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Abstract  

Demenz gehört mittlerweile zu den häufigsten und folgenreichsten Diagnosen im 

höheren Alter und ist meist eine Ursache für Pflegebedürftigkeit. Die Personen mit 

demenziellen Veränderungen leben meist versunken in ihrer eigenen Welt und 

Angehörige sowie Pflegekräfte finden kaum noch Zugang zu den Betroffenen. Als 

Folge zeigt sich Frustration bei den Betroffenen. Geeignete Voraussetzungen müssen 

geschaffen werden, damit Frustration, Isolation und Rückzug verhindert werden 

können und somit adäquate Beziehungen und Begegnungen entstehen können. 

Diese Facharbeit zeigt einen besonderen Blickwinkel auf die Betreuung und Pflege 

von Menschen mit Demenz. Das Interesse liegt besonders bei den persönlichen 

Erfahrungen mit den eigenen Tieren. Außerdem wird in dieser Arbeit auf die Frage, ob 

Tiere oder Gegenstände von Tieren eine besondere Wirkung bei Menschen mit 

demenziellen Veränderungen zeigen und diese die Lebensqualität und das 

Wohlbefinden der Betroffenen positiv beeinflussen, eingegangen, um somit eine 

Relevanz für die Betreuung und Pflege ableiten zu können.  

Beim empirischen Teil dieser Facharbeit konnten viele positive Effekte der 

tiergestützten Biographiearbeit aufgezeigt werden.   
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1 Einleitung 

„Die Sprache der Tiere ist begrenzt, 

aber was sie damit zum Ausdruck bringen, ist wichtig und nützlich“ 

(Leonardo da Vinci) 
 

Die Lebensgeschichte jedes Menschen ist ganz individuell und gibt somit Auskünfte 

über Erlebtes und Erfahrungen. Dadurch, dass wir Freunden und Bekannten im Alltag 

von unseren Erfahrungen, bedeutenden Erlebnissen oder auch von erlebten Gefühlen 

erzählen, reflektieren wir ständig unsere Biografie. Aber auch bei Bewerbungen 

werden der zeitliche Ablauf von schulischen und beruflichen Daten dargestellt und 

beim Anschauen von Fotoalben werden Erinnerungen der Vergangenheit 

hervorgerufen.   

Die Biografie ist also eine Beschreibung des Lebens aus der Vergangenheit, die von 

gesellschaftlichen Normen und Erwartungen sowie verschiedenen Kulturen geprägt 

wurde. Die Geschichte einer Person ist unverwechselbar. Was ein Mensch erlebt hat, 

lässt eventuell verborgene Ressourcen erkennen, die somit gefördert werden können. 

Diese Facharbeit richtet sich vor allem an Angehörige und Pflegepersonen von 

demenzerkrankten Personen. Sie soll die verschiedenen Therapiemöglichkeiten, vor 

allem die nicht-medikamentösen, bei Demenz darstellen. Außerdem soll diese 

Facharbeit verdeutlichen, dass tiergestützte Biographiearbeit die Bedürfnisse der 

Betroffenen befriedigen kann und dadurch verborgene Ressourcen entdeckt werden 

können. 

Menschen lebten schon immer gemeinsam mit Tieren, deshalb ist der Einbezug von 

Tieren in die Biographiearbeit unumgänglich. Das Erinnern an die damalige Zeit mit 

den Tieren löst viele Gefühle aus und weckt Erinnerungen an früher.  

Doch können diese Erinnerungen nur lebendige Tiere hervorrufen, oder gelingt es 

auch mit Hilfe von Materialien von Tieren und der damaligen Zeit?   
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2 Demenz 

Die Demenz ist keine reine Gedächtnisstörung, sondern eine Verschlechterung von 

mehreren geistigen (kognitiven) Fähigkeiten im Vergleich zum früheren Zustand. 

Betroffene Fähigkeiten sind neben, dem Gedächtnis, die Sprache, die 

Aufmerksamkeit, das Denkvermögen, die Auffassungsgabe und der Orientierungssinn 

(kognitive Leistungen). Demenziell veränderte Menschen haben Schwierigkeiten sich 

sprachlich auszudrücken (in Wort und Schrift), sich neue Informationen einzuprägen, 

die Konzentration auf einen Gegenstand oder Gedanken zu richten, Situationen zu 

überblicken, die Mitteilungen anderer zu verstehen, sich örtlich/zeitlich und zur eigenen 

Person zu orientieren und mit Gegenständen umzugehen.  

Durch die Veränderung dieser Fähigkeiten kommt es zu Einschränkungen von 

gewohnten Alltagstätigkeiten, sodass diese nicht mehr wie zuvor ausgeübt werden 

können. Häufig kommen zu den kognitiven Einschränkungen auch Veränderungen der 

Impulskontrolle, der Stimmung, der sozialen Verhaltensweisen, des Antriebs oder des 

Wirklichkeitsbezugs hinzu. Unruhe, Angst und Depressionen können die kognitiven 

Fähigkeiten zusätzlich herabsetzen. 

Demenzielle Veränderungen können völlig unterschiedliche Symptome aufweisen. 

Der Ausprägungsgrad kann von geringen Veränderungen bis zum völligen Verlust der 

Selbstständigkeit reichen (vgl. Deutsche Alzheimer Gesellschaft e.V. 2019: 6f.). 

2.1 Stadien der Demenz 

Demenzen durchlaufen verschiedene Stadien, wobei diese Phasen sich nicht immer 

klar definieren lassen und einen fließenden Übergang aufweisen können. 

2.1.1 Leichte kognitive Beeinträchtigung 

Schon viele Jahre vor dem Auftreten der ersten Symptome beginnt der 

neurodegenerative Prozess.  
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In den meisten Fällen sind am Beginn leichtgradige, aber messbare Einschränkungen 

kognitiver Fähigkeiten, die sich aber noch nicht auf die Bewältigung von 

Alltagsaufgaben auswirken. Vorwiegend ist dabei das Kurzzeitgedächtnis betroffen. 

2.1.2 Erstes Stadium: Leichtgradige Demenz 

Durch das Auftreten von Beeinträchtigungen im alltäglichen Leben kennzeichnet sich 

die Schwelle der Demenz. In der Regel stehen im Stadium der leichtgradigen Demenz 

Gedächtnisstörungen im Vordergrund. In dieser Phase können Betroffene sich zeitlich 

sowie örtlich nicht mehr sicher orientieren, haben Probleme bei der Wortfindung und 

sind in ihrer Auffassung sowie beim Problemlösen und Planen eingeschränkt. 

Außerdem benötigen sie bei anspruchsvolleren Aufgaben, wie Führung des 

Bankkontos, Organisation des Haushaltes oder Durchführung von Reisen, 

Unterstützung. 

Gewohnte Alltagstätigkeiten können mit gelegentlicher Hilfestellung weiterhin 

ausgeübt werden. Die Geschäftsfähigkeit sowie die Fahrtauglichkeit sind bei der 

leichtgradigen Demenz in der Regel nicht beeinträchtigt. Das Ausüben des Berufes ist 

häufig auch nicht mehr möglich. Personen mit einer leichtgradigen demenziellen 

Veränderung nehmen das Nachlassen ihrer Leistungsfähigkeit wahr, wenn auch nicht 

in vollem Ausmaß. Reaktionen auf das Bewusstsein der Leistungsverminderung sind 

meist verminderte Aktivität, depressive Verstimmungen und soziale Isolation. 

2.1.3 Zweites Stadium: Mittelschwere Demenz 

In diesem Stadium sind die kognitiven Einschränkungen bereits so stark ausgeprägt, 

dass die Betroffenen auch beim Verrichten einfacher Alltagstätigkeiten, wie Anziehen, 

Essen oder auf die Toilette gehen, Unterstützung benötigen. Die örtliche sowie 

zeitliche Orientierungsfähigkeit geht verloren, die sprachliche Verständigung wird ein 

Problem und das Altgedächtnis verblast. Für die Demenzerkrankten ist die 

selbstständige Lebensführung nicht mehr möglich und spätestens ab diesem Stadium, 

sind die Betroffenen nicht mehr in der Lage selbst Auto zu fahren.  
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Zusätzlich treten ausgeprägte Verhaltensveränderungen auf, wie Unruhe, 

Antriebslosigkeit und Reizbarkeit, aber auch Aggressivität. In seltenen Fällen kommt 

es auch zu Störungen des Wirklichkeitsbezuges, wie wahrhaftige Befürchtungen, 

Halluzinationen oder Verkennung von Situationen.  

Aber nicht nur unter kognitive Einschränkungen bzw. Verhaltensveränderungen leiden 

Betroffene, sondern auch körperliche Symptome, wie Epilepsie oder Inkontinenz 

können auftreten. 

Bestimmte Fähigkeiten sind aber auch in dieser Phase der Demenz noch erhalten. 

Personen mit einer mittelgradigen Demenz können sich meist noch an Lieder, Musik 

und Gedichte erinnern. Ein einfühlsamer Umgang mit den Demenzkranken, sowie die 

Unterstützung durch Erinnerungstherapie, Krankengymnastik und Musiktherapie, 

können dazu beitragen, das Wohlbefinden zu verbessern und die Symptome zu 

lindern. 

2.1.4 Drittes Stadium: Schwere Demenz 

In der Phase der schweren Demenz sind Betroffene vollständig pflegebedürftig und 

die sprachliche Kommunikation funktioniert nicht mehr. Personen in diesem Stadium 

sind meist bettlägerig, leiden unter Ernährungsstörung und unter versteifte 

Gliedmaßen. Betroffene sind besonders anfällig für Infektionen. Aufgrund dessen ist 

die häufigste Todesursache eine Lungenentzündung. Wobei der Krankheitsverlauf von 

Person zu Person sehr verschieden ist und sich nicht vorhersagen lässt  

(vgl. Deutsche Alzheimer Gesellschaft e.V. 2019: 2f.). 

2.2 Bedürfnisse von Menschen mit Demenz 

Die Bedürfnisse eines Menschen mit Demenz unterscheiden sich nicht wesentlich von 

Menschen ohne diese Erkrankung. Ein wesentlicher Unterschied besteht darin, dass 

demenzerkrankte Personen ihre Bedürfnisse häufig nicht direkt äußern können. Meist 

verbergen sich zentrale Bedürfnisse hinter den sogenannten „problematischen 

Verhaltensweisen“.  
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Tom Kitwood (2018: 1) stellt ganz zentral die Liebe in den Mittelpunkt und ordnet 

weitere fünf große, sich überlappende Bedürfnisse ein, die sich im Verlangen nach 

Liebe vereinen.  

2.2.1 Trost 

Bei dem Bedürfnis „Trost“ steht im Vordergrund, die Situation, in der sich Menschen 

mit einer Demenzerkrankung befinden, empathisch wahrzunehmen und in der Not, in 

der die Person ist, nahe zu sein. Dies wird vor allem über die Körpersprache 

signalisiert, etwa durch das Halten einer Hand, das Streicheln über den Rücken, ein 

gemeinsames rhythmisches Hin- und Herwiegen oder durch ein verständnisvolles 

Nicken. 

2.2.2 Primäre Bindung 

Demenzkranke Menschen sind vielfältigen Belastungs- und Stresssituationen 

ausgeliefert, deshalb haben sie häufig ein ausgeprägtes Bedürfnis nach primärer 

Bindung und Sicherheit. Dieses Verlangen zeigt sich meist durch das Attachement-

Verhalten (Hinterherlaufen, Anklammern). 

2.2.3 Einbeziehung 

Jeder Mensch hat das Verlangen, Teil einer Gruppe zu sein. Damit eine 

Kommunikation im Zusammensein entsteht, müssen Angebote in der Gruppe begleitet 

und spezifisch an die Interessen, Fähigkeiten und Interessen der teilnehmenden 

Personen angepasst sein (vgl. CURAVIVA Schweiz und INSOS Schweiz 2018: 1). 

2.2.4 Beschäftigung 

Auch Menschen mit einer Demenzerkrankung haben das Bedürfnis sich zu 

beschäftigen und bringen dies durch vielfältige Weise zum Ausdruck. Für Betreuungs- 

und Begleitpersonen ist es häufig schwierig diesem Bedürfnis nachzukommen doch je 

bekannter die Vorlieben und Gewohnheiten des Menschen sind, desto besser kann 

dieses Bedürfnis befriedigt werden. Wichtig ist es, gemeinsam die richtige 

Beschäftigung und den Grad der Unterstützung zu finden.  
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2.2.5 Identität 

Identität ist das Wissen, woher man kommt und wer man ist. Die Kenntnis über die 

eigene Lebensgeschichte geht im Laufe der Demenz verloren, was Hilflosigkeit und 

Angst bei den Betroffenen auslösen kann. Demenzkranke Menschen sind daher auf 

andere Personen angewiesen, die ihre Identität mittels detaillierter Kenntnisse über 

ihre individuelle Lebensgeschichte und einer empathischen Grundhaltung bewahren 

(vgl. Möllinger 2012: 18). 

2.3 Therapie bei Demenz 

Die Betreuung und Versorgung von Menschen mit Demenz stellt eine der größten 

fachlichen und versorgungspolitischen Herausforderungen in der Gegenwart, aber vor 

allem auch in der Zukunft in der Gesundheits- und Pflegepolitik dar. Die meisten 

demenziellen Veränderungen sind nicht oder nur eingeschränkt therapierbar, trotz 

dem, in den letzten Jahren stark zugenommenem Wissen über mögliche 

therapeutische Interventionen.  

Medikamentöse Therapie und nicht medikamentöse Interventionen sind die beiden 

tragenden Säulen in der Behandlung von Demenz. Da es bis heute nicht möglich ist 

Demenz zu heilen, liegen die Ziele aller Maßnahmen in der Verzögerung der 

Symptomatik und der Linderung von Symptomen, um den Betroffenen so lange wie 

möglich Wohlbefinden und Lebensqualität gewährleisten zu können.  

2.3.1 Medikamentöse Therapie 

Für die medikamentöse Therapie von Demenz steht ein breites Spektrum an 

Präparaten zur Verfügung. Diese zeigen Verbesserungen in den Bereichen der 

Leistungsfähigkeit und der Lebensqualität.  

Neben der Behandlung demenzieller Symptome, können auch direkte Folgen der 

Demenz, wie Unruhe, Reizbarkeit, Angstzustände, Depression und wahnhafte 

Vorstellungen, mit Medikamenten behandelt werden (vgl. Hegedusch und Hegedusch 

2007: 21f.). 



7 

 

2.3.2 Theoretische Modelle von pflegerelevanten, nicht-medikamentösen 

Interventionen 

Angehörige bzw. professionelle Betreuungspersonen stehen dem Menschen mit 

Demenz täglich gegenüber. Somit werden sie ständig mit dem fortschreitenden 

degenerativen Prozess konfrontiert und davon herausgefordert. Die hohe Relevanz 

der nicht-medikamentösen, pflegerelevanten Interventionen in der Behandlung von 

Demenz ergibt sich aus der Integration und Kontinuität, mit der diese Ansätze auf den 

(Pflege-) Alltag angepasst werden. 

In verschiedensten Fachgebieten wurden Modelle entwickelt, die die Erkrankung und 

die Person widerspiegeln. Alle Modelle haben die Annahme, dass die Demenz eine 

große Herausforderung für die betreuende und pflegende Umgebung ist, da sie eine 

nicht direkt behandelbare, funktionale und kognitive Einschränkung darstellt.  

Vier bedeutsame Modelle: 

(1) Beim medizinischen Modell stehen pathologische Aspekte und die daraus 

resultierenden biologischen Prozesse, die die Demenz mit sich bringt im Vordergrund. 

Durch Beseitigung von Risikofaktoren und Prädikatoren ist das Ziel die Heilung der 

Erkrankung. Außerdem wird versucht eine Verbesserung der kognitiven 

Leistungsfähigkeit zu erzielen und die Linderung der ursächlichen Symptomatik wird 

angestrebt. Die therapeutischen Interventionen, abgeleitet aus diesem Modell, 

orientieren sich vorwiegend an den diagnostizierten Defiziten und pathologischen 

Perspektiven. Im Fokus dieser Interventionen liegen im Wesentlichen die körperliche 

Pflege und die medikamentöse Beherrschung der Demenzsyndrome, sowie der 

Verhaltensveränderung. 

(2) Beim Rehabilitations- bzw. Therapiemodell handelt es sich um einen 

Betreuungsansatz, bei dem man durch gezielte Ansprache von 

Sinneswahrnehmungen und Übungen die Verarbeitung von Informationen anzuregen 

und so zu einer Steigerung von funktionaler und kognitiver Leistung zu erzielen. Bei 

diesem Konzept wird davon ausgegangen, dass durch geeignete 

Trainingsmaßnahmen der demenzielle Abbau zumindest verlangsamt werden kann.  
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Angebote finden häufig in Einzel- und Gruppensettings statt. Aus diesem Modell sind 

aktivierende Bewegungs- und Beschäftigungstherapie, Musik-, Kunst- und 

Tanztherapie, sowie Ergotherapie resultierende Interventionen (vgl. 

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2001: 15). 

(3) Beim ökologischen Modell werden das Erleben und Verhalten von Menschen im 

Kontext zu ihrer Umwelt beobachtet. Dieses Konzept geht von einer ständigen 

Wechselwirkung zwischen einer Person und ihrer Umgebung aus. Menschen, wie z.B. 

demenziell Erkrankte sind aufgrund ihrer nachlassenden Kompetenzen von ihrer 

Umwelt besonders beeinflussbar. Dies kann sich positiv, im Sinne eines 

„therapeutischen Milieus“, auf das Verhalten und Befinden der Person auswirken. 

Negativ betrachtet, können auch unangemessene Umweltfaktoren 

Verhaltensauffälligkeiten zusätzlich verstärken. 

Die Intention dieses Modells ist, positive und gesunde Verhaltensweisen von Demenz 

erkrankten Personen zu fördern und ihnen so die Orientierung im Umfeld zu 

erleichtern.  

(4) Im psychosozialen Modell stehen der soziale Umgang und die sozialen 

Beziehungen der Betroffenen im Vordergrund und die Wichtigkeit dieser wird betont. 

Hinsichtlich der These, dass sich aufgrund von sozialen Beziehungen der Verstand 

entwickelt, steht die Person und nicht die Demenz im Fokus. Bei diesem Modell geht 

man davon aus, dass die Demenz ein Teil des Lebenszyklus einer Person ist und, 

deshalb als etwas betrachtet werden muss, was einem Menschen widerfährt und 

Auswirkungen auf das soziale Umfeld hat.  

Wird die Sichtweise, dass der Fokus auf den sozialen Bedürfnissen, den individuellen 

Lebensqualitäten und der Situation der betroffenen Person liegt, die Basis für die 

Ausübung von Aktivitäten, kann davon ausgegangen werden, dass es zu einer 

positiven Auswirkung der funktionalen Fähigkeiten der demenziell Erkrankten kommt.  
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Bei allen aufgezählten Modellen lassen sich trotz ihrer Verschiedenartigkeit 

grundlegende Ziele erkennen: 

• Erhaltung der Lebensqualität und Förderung der Zufriedenheit 

• Verbesserung von kognitiven Leistungsfähigkeiten und die Erhaltung der damit 

verbundenen Fähigkeiten 

• Verringerung problematischer Verhaltensweisen demenziell erkrankter 

Personen 

2.3.3 Nicht-medikamentöse Therapiekonzepte 

Die Demenz führt im fortgeschrittenen Stadium in den meisten Fällen zu 

Verhaltensauffälligkeiten und ist ein Auslöser für Pflegebedürftigkeit im Alter. Zum 

gegenwärtigen Zeitpunkt ist die Erkrankung unheilbar, jedoch liegen Erkenntnisse vor, 

dass sie im Schweregrad und im Verlauf beeinflussbar ist.  

Im Anschluss werden einige ausgewählte nicht-medikamentöse Therapieformen bzw. 

Interventionen dargestellt.  

2.3.3.1 Realitäts-Orientierungs-Training 

Für die Betreuung und Versorgung von demenziell erkrankten Personen ist eines der 

ersten therapeutischen Verfahren das Realitäts-Orientierungs-Training (ROT). Dieses 

Verfahren ist das am häufigsten angewandte Verfahren in der Aktivierung von 

Personen mit Demenz (vgl. Hegedusch und Hegedusch 2007: 24f.). 

Beim Realitäts-Orientierungs-Training soll eine Verbesserung der örtlichen, zeitlichen 

und personellen Orientierung erzielt werden. Es werden bereits verlorene Bezüge und 

Informationen zur Wirklichkeit vermittelt und somit Orientierung und Sicherheit 

hergestellt.  

Mit dieser Trainingsmaßnahme wurden teilweise Verbesserungen der kognitiven 

Kompetenzen erzielt. Jedoch konnte auch eine Verschlechterung in der Stimmung 

demenziell erkrankter Personen beobachtet werden (vgl. Bundesministerium für 

Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2001: 22). 
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Mehrfach heißt es, dass den Personen beim Realitäts-Orientierungs-Training der 

Gesundheitszustand kontinuierlich vor Augen geführt wird und dadurch Depressionen 

und Ängste entstehen können. Deshalb sollte der Fokus besonders darauf liegen, das 

Konzept individuell an den Menschen und seine kognitiven Fähigkeiten anzupassen 

(vgl. VNR Verlag für die deutsche Wirtschaft AG 2024). 

2.3.3.2 Validation nach Naomi Feil 

Validation = Gültigkeitserklärung - „Etwas oder Jemanden für gültig erklären!“  

(Lahner und Klawacs 2024: 3) 

Validation ist eine spezielle, non-direktive Methode der Kommunikation und findet 

Anwendung in der Interaktion mit Menschen mit Demenz. Bei der Validation wird 

davon ausgegangen, dass Personen mit demenziellen Veränderungen versuchen, 

ungeklärte Konflikte aufzuarbeiten, damit sie in Frieden mit sich kommen und in Würde 

sterben können.  

Bei der Validation werden eine empathische Grundhaltung auf Basis der Theorie der 

Validation und verbale/non-verbale Kommunikationstechniken methodisch kombiniert 

und auf die, von Naomi Feil beschriebenen, vier Phasen abgestimmt. 

Die 4 Phasen der Aufarbeitung: 

1. Mangelhaft Orientierung (z.B.:  aggressive oder jammernde Grundstimmung, 

Beschuldigen Anderer) 

2. Zeitverwirrtheit (Die Betroffenen wandern in ihren Lebenszeiten herum) 

3. Stereotype Bewegungen (z.B.: Wischen, Klopfen, „Hilfe“- oder „Hallo“- Rufe als 

Ausdruck eines Bedürfnisses) 

4. Vegetieren (Die Betroffenen versinken in ihre eigene innere Welt) 
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Ziele der Validation sind unter anderem: 

• Für die Betroffenen: Aufbau von Vertrauen, Reduktion von Stress, 

Unerledigtes aufarbeiten, in Balance zu kommen, um in Frieden sterben zu 

können, Reduzieren von Bedarfsmedikation bei herausforderndem 

Verhalten 

• Für Bezugs- und Betreuungspersonen: Verbesserung der 

Kommunikationskompetenz, Aufbau von Verständnis, Reduzierung von 

Angst und Stress (vgl. Gesundheit Österreich GmbH 2015: 76f.) 

2.3.3.3 Musiktherapie 

Musiktherapie ist eine individuell ausgerichtete Intervention. Dabei werden über 

musikalische Erfahrungen gemeinsam an Zielen gearbeitet (wie z.B. gemeinsames 

Singen, Improvisieren an leicht spielbaren Instrumenten, aktives Musikhören). Die 

Interventionsform ist besonders bei demenzkranken Personen von Bedeutung, wo die 

verbale Kommunikation beeinträchtigt ist und somit die sozialen Kontakte 

eingeschränkt sind.  

Auch Betroffene in sehr späten Phasen einer Demenzerkrankung erinnern sich oft 

noch an Lieder aus ihrer Kindheit und Jugend. Daher stellt bei der Musiktherapie, 

neben dem gemeinsamen Anhören von Musik und der therapeutischen Improvisation, 

Singen einen zentralen Ansatz dar. Durch die Arbeit mit vertrauten Musikstücken oder 

Liedern kann es im Rahmen eines Settings gelingen, die für die Personen mit Demenz 

überfordernden Reize zu strukturieren. Außerdem bieten die damit verknüpften 

biografischen Erfahrungen einen wichtigen Aspekt für die Kommunikation und 

Kontaktaufnahme.  

Wichtige Ziele der musikalischen Interventionen mit Menschen mit Demenz sind 

unteranderem: Erleben von Zugehörigkeit und dadurch eine Überwindung der 

Isolation, Angstlinderung, Förderung der Orientierung und Ausdrucksmöglichkeit, 

Verminderung von Unruhe, Reaktivierung des sprachlichen Ausdrucksvermögen 

sowie Gedächtnisinhalten, Erhöhung der Lebensqualität und Verbesserung der 

Stimmungslage (vgl. Gesundheit Österreich GmbH 2015: 52f.). 
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2.3.3.4 Sinnesorientierte Verfahren 

Darunter werden Verfahren verstanden, die über taktile, olfaktorische, optische oder 

akustische Reize versuchen, schwer demenzkranke Personen zu erreichen und 

insbesondere Unruhezustände zu vermindern. Hierzu gehört basale Stimulation, 

Snoezelen und Kinästhetik.  

Basale Stimulation 

Basale Stimulation beruht auf der Grundlage, dass Menschen mit schweren 

Beeinträchtigungen auf Sinnesreize, wie Gerüche, Berührungen und Musik, reagieren. 

Durch eine regelmäßige Stimulation dieser Sinne, kann eine Deprivation durch 

Reizlosigkeit und Isolation verhindert werden. Dabei sollte die Kontaktaufnahme 

behutsam, langsam und in kleinen Schritten erfolgen, damit nicht zusätzlich eine 

Reizüberflutung verwirrend wirkt. Technisch erfolgt dies beispielsweise durch kräftige 

Gerüche, salzige, süße und saure Nahrungsmittel usw.  

Aber nicht nur Sinnesreize, sondern auch muskuloskelettale und sensorische 

Wahrnehmungen und Rückmeldungen sind wichtig. Dies erfolgt z.B. durch 

Lagerungen und Massagen. 

Snoezelen 

Für das Snoezelen sind im Normalfall spezielle Räume vorgesehen, in denen Licht 

Gerüche, Geräusche und berührbare Materialien dafür sorgen, dass eine 

entspannende, Vertrauen erweckende und angenehme Atmosphäre entsteht. In 

Heimen können demenzkranke Menschen in diese Snoezelen-Räume gehen. Auch zu 

Hause im Wohnzimmer oder Badezimmer können Snoezelen-Aspekte verwendet 

werden, wobei hier die Angehörigen an der Erfahrungswelt der Demenzkranken 

teilnehmen sollten. Diese Methode soll insbesondere die Kommunikation mit den 

Betroffenen erleichtern.  
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Kinästhetik 

Die Technik der Kinästhetik fokussiert sich auf die Bewegungsempfindung. Wesentlich 

ist, dass normale Bewegungsabläufe, wie Aus-dem-Bett-steigen, An- und Auskleiden 

und Hinlegen, derartig gestaltet werden, dass sie das Orientierungs- und 

Bewegungsgefühl der erkrankten Personen stimulieren (vgl. Stoppe 2007: 118f.). 
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3 Biographiearbeit – Spuren der Identität  

Bei der Biografie werden alle Daten und ihre zeitliche Abfolge, und insbesondere deren 

subjektive Bedeutungen die die Biografen diesen geben, gesammelt. In diesem Sinne 

erfasst eine Biografie nicht nur die biografischen Fakten (wie z.B. ein Lebenslauf), 

sondern auch die Interpretationen dieser Daten. Die Bedeutungsstrukturiertheit der 

Biografie ist für die Biographiearbeit besonders wichtig, da meist ein biografisches 

Datum an sich keine Bedeutung hat, sondern erst mit den subjektiven Erfahrungen 

bedeutsam wird (vgl. Miethe 2017: 11f.). 

Weiter konkretisiert ergibt sich folgende Definition von Biografie: 

3.1 Definition Biografie 

Biografien sind bedeutungsstrukturierte und subjektive Darstellungen des individuellen 

Lebens. Sie bilden sich aus den emotionalen, kognitiven und körperlichen 

Auseinandersetzungen zwischen individuellem Erleben sowie gesellschaftlichen und 

kulturellen Dimensionen. Bei der Biographiearbeit geht es viel weniger um die 

Rekonstruktion von Fakten bzw. um deren Realitätsgehalt, sondern viel mehr um das 

Verstehen der biografischen Darstellungen.  

Die Biographiearbeit ist ein mehrfach genutztes Konzept, dass ermöglicht, die Pflege 

und Betreuung einer pflegebedürftigen Person nach den individuellen Bedürfnissen zu 

richten und damit die Akzeptanz für Pflege- und Betreuungsmaßnahmen zu erreichen 

(vgl. Forum Verlag Herkert GmbH 2024). 

3.2 Definition Biographiearbeit 

Biographiearbeit ist eine strukturierte Form der Selbstreflexion, ausgehen von einem 

ganzheitlichen Menschenbild. Es ist ein professionelles Setting, in dem mit und an der 

Biografie eines Menschen gearbeitet wird. Um die Gegenwart besser verstehen und 

die Zukunft besser planen zu können, wird die Vergangenheit reflektiert.  
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Durch den Einbezug der subjektiven Lebensgeschichte in die Gegenwart sollen 

Handlungspotenziale erweitert und neue Perspektiven eröffnet werden (vgl. Miethe 

2017: 21-24). 

3.3 Formen der Biographiearbeit  

Biographiearbeit kann in verschiedenen Settings stattfinden. Aufgrund dessen gibt es 

einige Möglichkeiten wie Biographiearbeit durchgeführt werden kann, wie zum Beispiel 

formelle und informelle Biographiearbeit und zum anderen Einzel- und 

Gruppenangebote.  

Um eine formelle Biographiearbeit handelt es sich, wenn sowohl die Leitung als auch 

die Teilnehmenden die Arbeit bewusst wahrnehmen. Zumeist gibt es bei diesem 

Setting einen klaren Anfang und ein klares Ende. Kennzeichen dieser Art der 

Biographiearbeit ist, dass die Arbeit mit und an der Biographiearbeit bewusst benannt 

wird.  

Von einer informellen Biographiearbeit kann gesprochen werden, wenn in einem 

professionellen Setting (z.B.: Wohngruppe, Heim) in Alltagsituationen mit den 

Klient:innen an ihrer Biografie gearbeitet wird, ohne dass es den Personen bewusst 

sein muss. Meist entstehen die Gespräche nicht durch die Biografie, sondern ein 

anderes Thema ist der Anlass zu einem Gespräch, jedoch kann es dazu genutzt 

werden, biografische Aspekte hineinzubringen. 

Eine weitere Form der Biographiearbeit sind Einzel- und Gruppenarbeiten. Die 

Entscheidung, mit welcher Form gearbeitet wird, hängt unter anderem von den 

finanziellen und zeitlichen Möglichkeiten der Klient:innen und der Zielgruppe ab.  
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Von einer Gruppenarbeit wird bei mindestens 3 Teilnehmer:innen gesprochen, wobei 

die Anzahl variieren kann. Biographiearbeit in der Gruppe bringt einige Vorteil mit sich: 

1. Die teilnehmenden Personen können zunächst zuhören, bevor sie erzählen. 

2. Es können Freundschaften geschlossen und somit soziale Kontakte auch 

außerhalb des Settings gepflegt werden. 

3. Erinnerungen werden durch die Beiträge von anderen geweckt: „Jetzt wo du 

das sagst fällt mich doch ein…“ (vgl. Miethe 2017: 31-34) 
 

4) Die Gesprächsorientierte Biographiearbeit findet in Einzel- oder 

Gruppengesprächen statt. Dabei werden bestimmte Themen, die für die 

Teilnehmenden früher von Bedeutung waren, angeboten. Die Gespräche, z.B. über 

Jahreszeiten, Familienstammbäume und Feiertage können zusätzlich durch 

Betrachten von alten Gegenständen und Fotos aus vergangenen Zeiten unterstützt 

werden.  

5) Die aktivitätsorientierte Biographiearbeit ist eine Form der Biographiearbeit, bei 

der die Aktivität im Vordergrund steht. Vor allem bei fortgeschrittenem 

Gedächtnisverlust ist diese Form bedeutsam und beinhaltet bevorzugte Interventionen 

der Personen mit demenziellen Veränderungen, wie Kochen, Singen oder Streicheln. 

Einfache Gegenstände, die an früher erinnern, wie eine Milchkanne oder Futterkörner, 

sind Sinneseindrücke und wirken einfach nur durch ihr Aussehen und wecken so 

Erinnerungen. Bilder, die Orte von damals zeigen, oder von Freunden, Familie und 

Feiern, sowie Geräusche und Musik können Erinnerungen wecken. Ähnlich ist es bei 

Getränken und Speisen, die bewusster wahrgenommen werden, und vor allem bei 

Gerüchen, da diese meist sehr lange im Gedächtnis bleiben. Somit können frisches 

Heu oder der Duft von Gewürzen einen Schlüsselreiz darstellen (vgl. Giruc 2011: 24). 
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3.4 Gründe für Biographiearbeit 

Menschen, die in einer Einrichtung leben, sind meist auf fremde Hilfe angewiesen. Oft 

wird der Kontakt zu Freunden, Familie und Nachbarn seltener bzw. endet ganz, da sie 

nicht mehr in ihrer vertrauten Umgebung wohnen.  

Da das Leben der Personen mit dem Fortschreiten der Krankheit oftmals mit den 

Gefühlen des Versagens und des Rückschritts gekennzeichnet ist, ist für sie die 

Identität besonders wichtig. Der Zugriff auf das eigene Gedächtnis kann für die 

Betroffenen der Schlüssel zu vorhanden Kompetenzen sein. Somit ist es ihnen 

möglich, Selbstvertrauen zu erhalten und Sicherheit zu verspüren. Zudem werden 

noch 7 Gründe für Biographiearbeit formuliert. 

1) Erinnerungspflege baut Brücken 

„Brücken“ meinen zum einen die Verbindungen zwischen Vergangenheit und 

Gegenwart, und zum anderen die Beziehungen der Menschen untereinander. 

Gespräche über die Vergangenheit ermöglichen nicht nur die Möglichkeit soziale 

Kontakte zu knüpfen, sondern schaffen auch gegenseitiges Verständnis. Eine 

individuelle Betreuung der Personen ist somit möglich, und Gewohnheiten können 

leichter verstanden und respektiert werden. 

2) Erinnerungspflege macht Freude 

Soziale Kontakte zu Gleichaltrigen können vor allem Personen in Pflegeeinrichtungen 

dabei helfen z.B. den Verlust an Familie und Freunden etwas zu mildern.  

Eine Gruppenarbeit stärkt das Gefühl der Zusammenhörigkeit, wenn Menschen mit 

demenziellen Veränderungen aufeinandertreffen, die einen gemeinsamen 

Erfahrungshintergrund haben. 

3) Erinnerungspflege ist ein Geschenk 

Erinnerungen sind ein Geschenk, da sie immer wieder neu und individuell entstehen. 

Sie können dabei helfen, den Sinn und die Ziele des Lebens zu erkennen und somit 

das Wohlbefinden zu fördern.  
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Gemeinsam mit anderen Personen in Erinnerungen zu schwelgen, lässt viele 

demenzkranke Personen freudig stimmen und alte Lieder, Fotos und Tiere können 

positive Erinnerungen wecken und somit die Zufriedenheit fördern. 

4) Erinnerungspflege stärkt die Identität und Selbstbetrachtung 

Wer sich erinnern kann, weiß wer er ist! – Unsere Lebensgeschichte bildet die Wurzeln 

unserer Identität. Auch Personen, die sich schwach aufgrund ständiger Abhängigkeit 

erleben, können aus ihren langjährigen individuellen Kompetenzen Selbstvertrauen 

gewinnen.  

5) Erinnerungspflege hilft bei der Lebensrückschau 

Viele Menschen, bei denen der Tod nahesteht, verspüren ein großes Bedürfnis 

danach, dem Leben einen Sinn zu geben. Die Biographiearbeit kann dabei helfen, auf 

das bisherige Leben zurückzuschauen und Frieden mit sich selbst zu schließen. 

6) Erinnerungspflege eröffnet eine Bühne 

Viele alte Menschen, die auf die Hilfe anderer angewiesen sind, finden kaum noch 

Anerkennung. Doch durch das Erzählen der Vergangenheit kommen die Personen 

wieder ins Zentrum des Geschehens, und sie können das WIE und WAS, das erzählt 

wird selbst entscheiden. Auch wenn das Erzählen meist nur für einen Augenblick ist, 

können der Respekt und die Zuwendung anderer ein großes Glücksgefühl auslösen. 

7) Erinnerungspflege macht Spaß 

Sich an Liebgewonnenes und Vertrautes zu erinnern, bietet nicht nur den Anlass zu 

Lachen, sondern stärkt auch das Wohlbefinden. Erinnerungen, die z.B. durch Bilder 

oder Gegenstände hervorgerufen werden, zaubern bei vielen Demenzkranken ein 

Schmunzeln, wenn nicht sogar ein ausgelassenes Lachen ins Gesicht (vgl. Giruc 

2011: 25f.). 

 
„Die Erinnerung ist das einzige Paradies, 

aus dem wir nicht vertrieben werden können“ 

(Jean-Paul)  



19 

 

4 Tiergestützte Therapie 

Die Beziehung zwischen Mensch und Tier entstand durch das Zusammenleben und 

den daraus resultierenden Erfahrungen, die sich über viele Jahrtausende 

angesammelt haben.  Seit jeher sind Tiere Freunde und Gefährten des Menschen. 

Zwischen Mensch und Tier entstand eine emotionale Bindung.  

„Die Beziehung des Menschen zum Tier war zu allen Zeiten eine Anregung seiner 

eigenen Entwicklung. So hat der Mensch das Tier mal vergöttert, mal geächtet, immer 

aber scheint das Tier dem Menschen Dialogpartner gewesen zu sein und seine 

Phantasie stark beeinflusst zu haben.“ (Otterstedt 2003: 15) 

Erkenntnisse aus der Psychologie belegen, dass für die menschliche Psyche und 

Gesundheit sichere und stabile Bindungen besonders wichtig sind. Diese Bindungen 

beruhen auf Vertrauen, Zuneigung und Achtung. Sie bilden die Basis für soziale 

Kompetenzen, für die Entwicklung von Gefühlen und ermöglichen so ein erfülltes 

Leben. Das Streicheln und Berühren eines Tieres, das einfaches Beobachten und 

auch Gespräche bewirken bei Menschen ein Gefühl von Intimität, Kameradschaft, 

Sicherheit, Beständigkeit und wirken so positiv auf die Gesundheit und das 

Wohlbefinden.  

Tiere wirken nicht wie Tropfen oder Tabletten, die eingenommen werden, viel mehr 

sind sie Beziehungspartner, deren Wirkung sich in komplexen Beziehungsprozessen 

zeigt (vgl. Hegedusch und Hegedusch 2007: 33). 

4.1 Die Wirkung der Tiere auf den Menschen 

Eine besonders positive physische und physiologische Wirkung ist in der 

Stabilisierung des Herz-Kreislauf-System zu beobachten. Schon alleine durch ihre 

Anwesenheit können Tiere die Herzfrequenz senken und den Blutdruck verringern. 

Außerdem führt Körperkontakt und entspannte Interaktion zur Entspannung der 

Muskulatur. Durch das Spielen und Lachen mit Tieren entstehen bio-chemische 

Veränderungen sowie neuroendokrine Wirkungen, die durch Freisetzung von Beta-

Endorphinen zur Verringerung des Schmerzempfinden führen können. 
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Die, durch das Tier ausgelöste motorische Aktivierung und Bewegung ermöglicht eine 

Verbesserung des Gesundheitsverhaltens, die durch eine Stärkung der Muskulatur, 

Reduzierung von Risikofaktoren, Regulierung der Verdauung und Strukturierung des 

Tagesablaufes unterstützt wird.  

Durch das stimulieren von kognitiven Fähigkeiten erzeugen Tiere eine mentale und 

psychologische Wirkung. Die Aneignung von Wissen über Tiere und die Tierhaltung 

regen das Gedächtnis an und Gespräche und Austausch mit anderen Menschen 

trainieren dieses wiederrum.  

Tiere spenden dem Menschen Trost, zeigen Zuneigung und Bestätigung. Außerdem 

akzeptieren sie ihr Gegenüber und fördern somit das emotionale Wohlbefinden. 

Darüber hinaus tragen die Übernahme von Verantwortung, das Gefühl gebraucht zu 

werden, die Wertschätzung eines Tieres und die Erfahrung von Autorität, zur 

Förderung eins positiven Selbstwertgefühls, Selbstbewusstseins und Selbstbildes bei. 

Tiere können Entlastungs-, Projektions- und Regressionsmöglichkeiten bieten. 

Außerdem verhelfen Tiere durch stilles Zuhören sowie ihrem Wesen zu affektiven 

Entladungen und einem offenen emotionalen Ausdruck. Weiterhin können Tiere der 

Anlass zur Stressreduktion, Entspannung und Beruhigung sein, die durch 

Wahrnehmungs- und Interpretationsveränderung von Belastung erreicht werden. 

Beruhigung und Trost, aber auch Ablenkung die durch das Tier entsteht tragen dazu 

bei. 

Tiere rufen zudem auch die Förderung von Sicherheit und Selbstsicherheit und die 

damit verbundene Reduktion von Angst hervor. Durch das Stillen des Bedürfnisses 

nach Zusammensein und Geborgenheit, wird beim Menschen das Gefühl von Nähe 

und Gemeinsamkeit erzeugt. Ergänzt wird der Bereich der psychologischen 

Wirkungen von der Förderung der Kontrolle über sich selbst und die Umwelt durch die 

Sensibilisierung der eigenen Ressourcen und der Vermittlung von Bewältigungs- und 

Kompetenzerfahrungen. 

Die zentrale Auswirkung der sozialen Wirkung liegt in der Aufhebung von Isolation 

und Einsamkeit. Tiere sind hierbei die sozialen Eisbrecher und Katalysatoren. 
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Tiere ermöglichen Nähe, Intimität und Körperkontakt und erzeugen somit ein Erleben 

von Verbundenheit und Beziehungen.  

All diese Wirkungen können einzeln aber auch in Kombination eintreten. Des Weiteren 

kann es zum wechselseitigen Beeinflussen kommen (vgl. Hegedusch und Hegedusch 

2007: 47f.). 

4.2 Die Bedeutung von Tieren für Menschen mit Demenz 

Durch Sehen, Hören, Schmecken, Riechen und Fühlen erschließt der Mensch die Welt 

und kommt so mit ihr in Kontakt. Hier eröffnen sich Möglichkeiten, die Tiere 

insbesondere für Menschen mit Demenz bieten. 

Wenn Professionelle und Angehörige keinen Zugang mehr zu den Menschen finden, 

„normale“ Kommunikation an ihre Grenzen stößt, Therapiemöglichkeiten (wie z.B. 

schulmedizinische-, alternative Therapie) nicht weit genug greifen, scheinen Tiere in 

der Lage zu sein, mit den Betroffenen in Kontakt zu treten. 

Tiere bieten die Möglichkeit, über die Ansprache aller menschlichen Sinne, 

Kontaktprozesse initiieren, die sich wiederum positiv auf den kognitiven, 

gesundheitlichen, emotionalen und sozialen Status der erkrankten Personen 

auswirken. Dadurch eröffnet sich für Angehörige und Pflegepersonen die Möglichkeit, 

mit Hilfe von Tieren, intensiver mit den Betroffenen in Interaktion treten zu können. 

4.2.1 Tiere und demenziell Erkrankte – eine hilfreiche Beziehung 

Demenzielle Erkrankungen führen, vorrangig in den höheren Zentren des Gehirns, in 

denen kontrollierende und bewusste Prozesse ablaufen, zu Beeinträchtigungen. Die 

Beeinträchtigungen erstrecken sich vor allem auf den explizit-kognitiven 

Funktionsmodus, in dem u. a. wortsprachliche Prozesse und vernunftgleitende sowie 

zweckgerichtete Denkprozesse lokalisiert sind. Prozesse, die auf den tieferen 

Schichten ablaufen, in denen die Gefühle verankert sind, bleiben lange erhalten.  
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Dies bedeutet, dass trotz des zunehmenden Verlustes des expliziten Gedächtnisses, 

der bewussten Regulation sowie der Kontrolle ihres Verhaltens und ihrer Umwelt, 

dennoch ihre Gefühle sowie ein bedeutsamer Bereich der Verständigung – der non-

verbale Anteil – erhalten bleiben. Kontakt mit den Betroffenen ist demnach auf den 

tieferen Ebenen möglich und kann von den Personen mit Demenz auch auf dieser 

emotionalen Ebene beantwortet werden. Die Basis dafür sind jedoch eine kongruente 

Kommunikation und emotionale Bindung. 

Tiere regen in der Interaktion mit Menschen vorrangig den implizit-

erfahrungsgeleitenden Funktionsmodus, dies bedeutet die tieferen Schichten einer 

Person, an. Die Gefühlsebene ist demnach der Ort, an dem die Interaktions- und 

Kommunikationsprozesse zwischen Tieren und demenziell erkrankte Personen 

ablaufen. Dies benötigt keine verbale Sprache. Tiere nehmen vor allem die analoge 

Kommunikation wahr, also jene Kommunikation, die auch bei fortgeschrittener 

Erkrankung weitestgehend unbeeinträchtigt bleiben und reagieren ebenfalls analog 

darauf.  

Tiere stört es nicht, wenn Worte unverständlich sind, keinen Sinn ergeben, die 

Personen immer wieder dieselben Dinge erzählen. Sie „hören zu“ indem sie auf die 

nonverbalen Signale Reaktion zeigen. Tiere urteilen und reflektieren nicht, sie 

identifizieren sich nicht mit den Problemen und Schwächen des Gegenübers. Es kann 

so schwierige Situationen aushalten und unvoreingenommen nah sein. 

Pflegepersonen sowie Angehörige dagegen kennen die Problematik und Situation des 

Kranken und identifizieren sich in gewissen Maßen, was wiederrum zu 

Abwehrmechanismen führen kann.  

Dadurch, dass die unbewusst gesendeten Signale nicht den gesprochenen Worten 

entsprechen, wird die kongruente Kommunikation durch Abwehrmechanismen 

erschwert. Da Menschen mit demenziellen Veränderungen das „Wie“ des 

Gesprochenen aber sehr gut verstehen, kommt es auf der Beziehungsebene zu 

Störungen. Bedürfnisse nach Zuwendung, Kontakt und emotionaler Nähe bleiben 

somit unbefriedigt.  
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Tiere besitzen solche Abwehrmechanismen nicht, und die fehlende Bewertung 

erleichtert ihnen die Begegnung mit Demenzerkrankten. Sie suchen- unabhängig von 

geistigen oder körperlichen Fähigkeiten und Aussehen- den Kontakt zum Gegenüber 

und zeigen ihre Zuneigung. Für die Tiere ist der Mensch vollkommen und bleibt Freund 

und Begleiter. Wichtig für die Tiere sind allein die Signale und Angebote der 

Zuneigung, die vom menschlichen Gegenüber gesendet werden. Durch die so 

erfahrene, bedingungslose Zuwendung und Nähe bekommen die Betroffenen das 

Gefühl von Bedeutsamkeit, es stärkt die eigene Identität und das Selbstbewusstsein.  

Durch Schnurren, Entgegenlaufen, Schwanzwedeln, Anstupsen und vielfältige andere 

Ausdrucksformen äußern Tiere ihre Zuneigung und Wohlbefinden. Diese instinktive 

und non-verbale Kommunikation, der nahe Körperkontakt, wie z.B.: Kuscheln und 

Streicheln, zulässt, schafft emotionale Wärme und Bindung, Vertrautheit und 

Zuneigung. 

Gerade bei mittel- und schwergradigen Demenzformen spielen taktile Reize eine 

entscheidende Rolle. Sensomotorische und sensorische Bereiche des Gehirns bleiben 

lange Zeit intakt. Die Bedürfnisse und das Interesse von Fein- und Grobmotorik und 

nach körperlichem Kontakt, die meist im stationsalltag der demenzerkrankten 

Personen wenig Befriedigung finden, können so mittels Tiere erfüllt werden.  

Stark mit Emotionen behaftet und die Grundlage für die frühkindliche Persönlichkeits- 

und Sprachentwicklung sind sensomotorische Erfahrungen. Diese prägen einen 

Menschen unbewusst während der gesamten Biografie. Die Handlungen, taktile 

Erfahrungen und Gerüche im Umgang mit einem Tier, können daher Assoziationen 

und Erinnerungen aus der Kindheit stimulieren. Dies schafft Orientierung, wirkt 

förderlich auf das eigene Identitätsbewusstsein und bietet so eine Quelle der 

Sicherheit, die Angst mindernd und beruhigend wirkt. Diese beruhigende Wirkung bei 

der Berührung, aber auch beim einfachen Betrachten eines Tieres, zeigt sich 

somatisch in einem Absinken des Blutdruckes.  
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Durch übernommene Aufgaben der Versorgung, sie es das Bürsten oder auch das 

Sauberhalten des Katzenklos sowie das Füttern, erfahren sich die Bewohner:innen als 

selbstständig, kompetent und mit einer sinnvollen Aufgabe betraut. Durch die 

Übernahme einer Verantwortung erhält der Tag einen Sinn und gleichzeitig wirken 

derartige Aufgaben auf den Tagesablauf strukturierend und führen zu einer kognitiven 

Stimulation (vgl. Hegedusch und Hegedusch 2007: 58-64). 

4.3 Rahmenbedingungen und Vorrausetzungen für tiergestützte 

Interventionen 

4.3.1 Voraussetzungen beim Tier 

• Aufmerksamkeit und Orientierung  

Voraussetzung für die Arbeit zwischen Mensch und Tier ist eine Grundaufmerksamkeit 

und Orientierung des Tieres an seine Bezugsperson (Besitzer:in). Fundament ist eine 

vertrauensvolle, Sicherheit gewährleistende Bindung zwischen den Beiden. Ein Tier 

wird sich nur dann an der Bezugsperson orientieren und einen Teil seiner 

Aufmerksamkeit auf ihn bzw. sie richten, wenn es Vertrauen und die Gewissheit hat, 

dass diese Ruhe bewahrt, die tierischen Bedürfnisse versteht und dadurch stets für 

sein Wohlbefinden sorgt.  

Für die Bezugsperson bedeutet dies, dass er bzw. sie zum einen gewisse 

Führungsqualitäten benötigt (z.B.: Vertrauenswürdigkeit, Entschlossenheit, Klarheit) 

und zum anderen zeitgerecht die feinen Kommunikationssignale des Tieres (er-)kennt 

und adäquat darauf reagiert. Somit wird dem Tier bestätigt, dass es positive 

Auswirkungen und Konsequenzen hat, wenn es sich aufmerksam an seinen Besitzer 

bzw. Besiter:in orientiert.  

Hierbei handelt sich um einen Art Kreislauf, durch den – bei positivem Verlauf – der 

beidseitige Respekt, das gegenseitige Vertrauen und die darauf basierende Beziehung 

zwischen Tier und Mensch nach und nach wächst bzw. sich weiterentwickelt und 

schließlich zu einer stabilen Bindung führt. Dabei ist nicht der blinde Gehorsam des 

Tieres wesentlich, sondern das uneingeschränkte Vertrauen.  
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„Das Verhalten eines Tieres ist immer so gut, wie das Verhalten des Besitzers an 

seiner Seite. Der geübte Tierhalter kennt das Wesen, die körperliche und seelische 

Belastbarkeit seines Tieres genau. Er weiß sein Tier zu motivieren und z.B. bei einem 

Tierbesuch dem Betroffenen Hilfestellung zu geben, auf welche individuelle Art und 

Weise das Tier besonders gerne in Kontakt mit Menschen tritt“ (Otterstedt 2001: 119) 

• Verlässlichkeit/Zuverlässigkeit 

Mit Zuverlässigkeit bzw. Verlässlichkeit ist gemeint, dass das eingesetzte Tier in 

ähnlichen, sich wiederholenden Situationen ein so gut wie gleichbleibendes Verhalten 

zeigt. Die anbietende Person muss sich darauf verlassen können, dass sich das Tier 

unter ähnlichen Bedingungen bzw. gleichen Situationen auch ähnlich verhält, damit 

eine effektive tiergestützte Intervention gewährleistet werden kann.  

Mit bestimmten Ritualen im Zusammenhang mit tiergestützten Interventionen können 

die Zuverlässigkeit bzw. Verlässlichkeit eines Tieres trainiert werden und somit für 

Sicherheit alles Beteiligten sorgen. 

• Einschätzbarkeit und Vorhersehbarkeit 

Vorhersehbarkeit und Einschätzbarkeit meint, dass das Verhalten des eingesetzten 

Tieres unter spezifischen Bedingungen vorhersehbar sein sollte. Die für das Tier 

verantwortliche Person sollte das Tier so gut kennen und wissen, wie es in bestimmten 

Situationen mit hoher Wahrscheinlichkeit reagieren wird.  

Wie würde ein Pferd beispielsweise reagieren, wenn sich Klient:innen auf seinem 

Rücken den Bewegungen nicht anpassen kann? Wie reagiert ein Hund, wenn ein Kind 

(völlig unerwartet) mit ganzer Kraft an dem Fell zieht? Was könnte ein lauter Knall, der 

z.B. durch einen umfallenden Stuhl ausgelöst wird, bei dem eingesetzten Tier 

auslösen?  

Einschätzbarkeit und Vorhersehbarkeit sind eng miteinander verbunden. 

Vorhersehbarkeit kann jedoch im Gegensatz zur Einschätzbarkeit nicht zwangsläufig 

durch Training verbessert werden.  
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Dennoch ist es möglich und sinnvoll, das Tier während dem Training mit diversen 

Situations- und Störeffekten vertraut zu machen, die am jeweiligen Einsatzort auftreten 

könnten.  

• Kommandosicherheit, Regelsicherheit und Kontrolle 

Mit Kommandosicherheit, Regelsicherheit und Kontrolle ist gemeint, dass das Tier von 

seinem Besitzer bzw. seiner Besitzerin problemlos gelenkt, geführt von 

unerwünschtem Verhalten abgehalten werden kann. Dabei muss das Tier bestimmte 

Regeln kennen, die notwendigen Kommandos sicher und unverzüglich ausführen und 

vom Menschen in jeder Situation kontrolliert werden können. Voraussetzung dafür ist, 

zum einen eine stabile Bindung zwischen Mensch und Tier, die auf einem 

ausgewogenen Verhältnis von gegenseitigem Vertrauen und Respekt basiert. Zum 

anderen können und müssen Regelsicherheit, Kommandosicherheit und Kontrolle 

trainiert werden, wobei das Training den Ansprüchen und Erwartungen an das Tier im 

jeweiligen Setting angepasst werden muss. 

Tiere, die in einer Einrichtung leben, kommen mit vielen verschiedenen Menschen 

(Ärzt:innen, Bewohner:innen, Mitarbeiter:innen, Besucher:innen etc.) in Kontakt und 

erhalten möglicherweise von diesen Personen gegebenfalls Anweisungen. Aufgrund 

dessen ist es besonders wichtig, dass das Tier eine 

Hauptbezugsperson/Hauptverantwortlichen hat, damit das Tier weiß, nach wem es 

sich richten und wem es gehorchen muss. Nur so ist die Kontrolle zwischen Mensch 

und Tier gewährleistet.  

• Psychische und charakterliche Eignung 

Bei der charakterlichen und psychischen Eignung geht es vor allem darum, ob das Tier 

für ein bestimmtes Vorhaben bzw. bestimmten Zweck passend und qualifiziert ist. Bei 

tiergestützten Interventionen sind meist die gesetzten Ziele, die die durchführende 

Person erreichen möchte, ausschlaggebend. Das bedeutet, ein Tier ist dann geeignet, 

wenn es der Person bei der Erreichung der Ziele hilft, ohne dabei jemand zu 

überfordern und gar zu gefährden. Beim Betrachten, welches Tier nun wirklich für 

tiergestützte Settings geeignet ist, sind mehrere Aspekte in Betracht zu ziehen:  
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1. die Größe des Tieres 

2. das Wesen 

3. die Tierart 

4. die Rasse 

5. das Temperament 

6. die Belastbarkeit 

7. das äußere Erscheinungsbild 

8. die Vorlieben des Empfängers 

 

Ein Pitbull z.B. mag von seiner Größe, seinem Wesen und seiner Belastbarkeit, noch 

so geeignet sein, aber die Tatsache, dass diese Rasse zu den sogenannten 

„Kampfhunderassen“ gehört, kann für Personen sehr erschreckend sein, so dass ein 

entspanntes Arbeiten unmöglich ist, selbst wenn der eingesetzte Hund in seinem 

Auftreten friedlich und gut trainiert ist.  

4.3.2 Bedingungen für das Wohlergehen des Tieres 

„Soll eine Partnerschaft zwischen Mensch und Tier gelingen, benötigt der Mensch das 

Bewusstsein der Verantwortung für das Tier, Toleranz gegenüber seinem 

artspezifischen Verhalten [und seinen artspezifischen Bedürfnissen], vor allem aber 

Interesse und Freude am Leben mit dem Tier“ (Otterstedt 2001: 123) 

Damit nicht nur der Mensch positive Erlebnisse mit dem Tier und Freude am Leben 

mit ihm hat, sondern auch das Tier, ein für artgerechtes, angemessenes und 

„zufriedenes“ Leben führen kann, sollte es selbstverständlich sein, dass der Mensch 

auf die spezifischen Bedürfnisse des Tieres eingeht und diese in die Planung sowie 

Umsetzung der tiergestützten Interventionen einbezieht. Denn unabhängig von der Art 

und Weise, wie Tiere tiergestützt arbeiten werden, ein Einsatz ist für ein Tier in 

gewissermaßen immer mit Stress verbunden. Damit das Wohl eines Tieres, nicht 

gefährdet wird, sollten unter anderem folgende Aspekte im Umgang mit dem Tier 

unbedingt beachtet werden: 
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• artgerechte Pflege, Haltung und Ernährung 

• regelmäßige tierärztliche Kontrollen 

• Möglichkeiten für einen Rückzug für das Tier in spezifischen, dafür 

eingerichteten Zonen 

• ausreichend Entspannungs- und Erholungsmöglichkeiten 

• Ausgleich zur tiergestützten Arbeit in Form von, Auslauf, Spiel, 

„Lieblingsaktivitäten“ 

• kontinuierlicher Kontakt zu Artgenossen 

• stabile Vertrauens- und Bezugsperson, die die Hauptverantwortung für das Tier 

hat 

• ein gewisser Rhythmus des Tagesablaufes 

 

Niemals sollte das Wohl des Menschen bei der Anschaffung eines Tieres, oder der 

Planung und Umsetzung von tiergestützten Interventionen über dem Wohl des Tieres 

stehen. Beim Zusammenleben bzw. Zusammenarbeiten von Mensch und Tier sollten 

das Befinden und die Bedürfnisse des Tieres und des Menschen gleichgestellt sein.  

Die positive Wirkung von Tieren auf den Menschen, wie z.B. Gefühle der umfassenden 

Wertschätzung und des Angenommenseins, kann sich erst dann entfalten, wenn sich 

alle beteiligten Lebewesen (beispielsweise Tier, Schüler.in, Klient:in, Therapeut:in) auf 

einer gleichberechtigten und gleichwertigen Ebene begegnen und auf dieser Basis 

miteinander interagieren und kommunizieren. Auch die Tagesbefindlichkeit sowie 

äußere Störfaktoren können die Situation mitbestimmen.  

Nur wenn sich ein Tier wohlfühlt, ist eine ungezwungene und freie Begegnung 

zwischen Tier und Mensch möglich. Deshalb ist die Frage, ob das Tier während seines 

Einsatzes „Freude empfindet“ und dabei „Spaß hat“ nicht zu vernachlässigen. 

4.3.3 Voraussetzungen beim Anbietenden/Tierhalter:in 

Die Grundvorrausetzung für das Einbeziehen eines Tieres in die eigene Arbeit ist eine 

authentische Zuneigung gegenüber dem eingesetzten Tier und die Überzeugung der 

positiven Wirkung von tiergestützten Interventionen.  
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Von Vorteil wäre, wenn die anbietende Person sein eigenes Tier einsetzen kann, da 

ein Mensch sein eigenes Tier meist besonders gut kennt und in der Regel eine enge 

Bindung zwischen Mensch und Tier besteht.  

Durch die enge Bindung ist zum einen die Lenkung und Kontrolle des Tieres erheblich 

leichter und zum anderen führt das gegenseitige Vertrauen zu einem Gefühl von 

Sicherheit, da der Tierhalter bzw. die Tierhalter:in die speziellen Fähigkeiten, 

Eigenheiten und Bedürfnisse seines Tieres kennt. Der Person, die tiergestützte 

Interventionen anbietet, sollte bewusst sein, dass die Empfänger:innen nicht 

automatisch dieselben oder ähnliche Vorlieben haben wie sie selbst – beispielsweise 

für eine bestimmte Tierrasse- oder Gattung.   

Unabhängig davon, ob das eingesetzte Tier das eigene ist oder nicht, sollte die 

durchführende Person über tierartspezifische Kenntnisse verfügen und feinste 

körperliche Signale des Tieres erkennen und interpretieren können, sodass sie 

entsprechend darauf reagieren kann und bei der empfangenden Person sowie beim 

Tier Distress und die damit verbundenen Risiken vermieden werden.  

4.3.4 Voraussetzungen beim Empfänger 

Die positive Wirkung von Tieren auf Menschen kann nicht als selbstverständlich 

angesehen werden. Fehlt der empfangenden Person eine gewisse Affinität zu Tieren, 

wird kaum eine Bindung zwischen Mensch und Tier entstehen, was jedoch die 

Voraussetzung für eine positive Beeinflussung durch das Tier ist. Das bedeutet, die 

Entscheidung, mit einer Person tiergestützte Aktivitäten durchzuführen, setzt voraus, 

dass das Tier dem Empfänger bzw. der Empfängerin etwas bieten kann, was ihr Leben 

nachweislich bereichert, was sie braucht und/oder was für notwendige Motivation 

sorgt, an den vorgesehenen Behandlungen und Aktivitäten teilzunehmen. 

Manche Personen sprechen sofort auf tiergestützte Interventionen an und positive 

Effekte zeigen sich sofort und manchmal zeigt sich eine positive Wirkung auch erst im 

Verlauf mehrerer Zusammentreffen zwischen Mensch und Tier. Ebenso kann es 

vorkommen, dass ein Mensch auf das Tier gar nicht anspricht und ein weiterer 

Tierkontakt abgelehnt wird.  
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Eine besonders positive Wirkung durch das Tier zeigt sich bei Erwachsenen, vor allem 

bei älteren Personen, die bereits in ihrer Kindheit positive Erfahrungen und Erlebnisse 

mit Tieren gemacht haben. Durch die erneute Begegnung wird das emotionale 

Empfinden von damals angesprochen und die Gefühle von früher werden aktualisiert.  

Dabei ist jedoch zu beachten, dass das Tier zu den individuellen Vorlieben und 

Bedürfnissen des Empfängers passt – und dies schon vor dem Beginn der 

Intervention. 

Die durchführende Person muss sich vor der tiergestützten Intervention noch über 

wichtige Aspekte informieren. Beispielsweise über mögliche allergische Reaktionen 

durch Tierhaarallergie und eventuell vorhandene Phobien bezogen auf eine bestimmte 

Rasse oder Tierart müssen im Vorfeld eruiert werden.  

4.3.5 Hygienische Voraussetzungen 

Mitunter die am häufigsten Argumente gegen den Einsatz von Tieren in Alten- und 

Pflegeheimen, Krankenhäusern sowie Kindergärten, Schulen und Kinderheimen sind 

hygienische Bedenken und Argumente. Diese sind vor allem: 

• Das Einschleppen von Haaren, Schmutz, Krankheitserregern und 

Ausscheidungen. 

• Das Verschmutzen von Sitzmöbel, Teppiche und Kleidung. 

• Die Gefahr von Verletzungen durch Tiere (z.B. Kratzen, Beißen…). 

• Ein erhöhtes Unfallrisiko durch Stolpern, Umreißen und Anspringen. 

• Das Auslösen oder Verstärken von allergischen Reaktionen. 

• Haftungsrechtliche Bedenken (vor allem Versicherungsbedenken). 

 

Mögliche Gefährdungen für den Menschen, wie Unfälle, allergische Reaktionen und 

Infektionen, können unter Einhaltung bestimmter Regeln auf ein Minimum reduziert 

werden. Vor einem Tierbesuch müssen eine eventuell vorhandene Abwehrschwäche 

sowie mögliche allergische Reaktionen auf das Tier geklärt und berücksichtigt werden. 

Die Erstellung eines Hygieneplans ist auf jeden Fall empfehlenswert.  
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Dieser Plan sollte die Sicherheit und das Wohl aller Beteiligten (Anbieter:in, 

Empfänger:innen, Tier, Personal) als Ausgangspunkt beinhalten.  

„Ein Infektionsrisiko besteht immer. Aber artgerechter Umgang mit den Tieren sowie 

Basishygiene (Händewaschen nach Tierkontakt, ggf. Versorgung der Wunden, 

Impfungen von Mensch und Tier, unverzügliche Behandlung kranker Tiere, Hinweis 

an Humanmediziner bei unklarem Krankheitsbild) minimieren das Risiko“ ( 

Verletzungen und Unfälle können auch im Umgang mit gutmütigen Tieren vorkommen, 

beispielsweise durch versehentliches Zuschnappen, freudiges Hochspringen oder 

Kratzen. Die Prävention von Infektionen sollte, sowohl durch entsprechendes 

Verhalten und Schulung der beteiligten Personen erfolgen, als auch durch eine 

artgerechte Haltung und ausreichende Gesundheitsfürsorge sowie Pflege für das Tier. 

Dies bedeutet, dass rassespezifische Bedürfnisse berücksichtigt werden müssen, 

dass das Tier artgerecht gefüttert, gepflegt sowie geimpft, entwurmt und 

prophylaktisch gegen Parasitenbefall behandelt werden muss.  

Die konkrete Gesundheitsfürsorge für Tiere umfasst: 

• Eine vollständige Impfung gemäß dem aktuellen ortsbezogenen Impfkalender 

• Zeitnahes Entfernen von Ektoparasiten (Zecken, Flöhe, Läuse und Milben) 

• Besuch bei einem Tierarzt bzw. Tierärztin bei Krankheitszeichen. 

• Kontinuierliche Maßnahmen zu Entfernung von Endoparasiten (z.B. Würmer) 

• Artgerechte Haltung mit genug Frischluft und Auslauf 

• Regelmäßige Reinigung des Aufenthaltsortes des Tieres 
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Somit kann festgestellt werden, dass eine mögliche Gefährdung der Gesundheit der 

Menschen durch Tiere – bei Einhaltung der Regeln in Bezug auf die Versorgung der 

Tiere und den Umgang mit diesem sowie die Einhaltung der dargestellten 

Hygienevorschriften – weitestgehend minimiert werden kann. Somit ist die 

Ansteckungsgefahr mit einem Grippevirus, durch Besucher:innen bedeutend höher, 

als das Ansteckungsrisiko das ein Tier mit sich bringt.  

Fazit: Die Positive Wirkung der Tiere auf den Menschen übersteigt die mögliche 

Gefährdung einer Infektion (vgl. Vernooij und Schneider 2018: 105-115). 

  



33 

 

5 Tiergestützte Biographiearbeit  

Bei der tiergestützten Biographiearbeit werden zwei Komponente betrachtet: die 

Biographiearbeit und die tiergestützten Interventionen. Fügt man beide Konzepte 

zusammen, erhält man folgende Definition: 

5.1 Definition 

„Unter tiergestützte Biografiearbeit ist zielgerichteter und aktiver Gestaltungsprozess 

im Zusammenhang mit Tieren zu verstehen, der sich an vorhandenen Ressourcen 

orientiert und zu einer Identitätsfindung befähigen soll. Durchgeführt wird dieser 

Ansatz von unterschiedlich qualifizierten Experten im Bereich der Altenarbeit 

(Sozialpädagogen, Ergotherapeuten, Altenpfleger etc.), die verschiedene, für dieses 

Einsatzgebiet ausgebildete Tierarten einbeziehen.“ 

(Giruc 2011: 27) 

Die tiergestützte Biographiearbeit (TGB) ist ein nicht-medikamentöses 

Therapiekonzept, das einen klient:innenorientierten Fokus voraussetzt auf den 

individuellen Fertigkeiten und Fähigkeiten aufbaut und die Wünsche der Klienten:innen 

berücksichtigt.  

Der Begriff „tiergestützte Biografiearbeit“ kann derzeit noch nicht genau in den Bereich 

der tiergestützten Arbeit eingeordnet werden, da bislang die unterschiedlichen 

Methoden der Interventionen, wie Aktivität, Therapie, Förderung und Pädagogik, im 

deutschsprachigen Raum noch nicht offiziell als eigene Arbeitsmethode definiert sind.  

Vernooij & Schneider (2018: 34) unterscheiden die tiergestützten Interventionen 

anhand ihrer Voraussetzung für die Durchführung und ihrer Zielführung. Sie 

unterscheiden die tiergestützten Interventionen in 4 Formen:  
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Tiergestützte Aktivität  

Tiergestützte Aktivitäten (TGA) sind Interventionen, die die Möglichkeit bieten, soziale, 

rehabilitative und erzieherische Prozesse zu unterstützen sowie das Wohlbefinden der 

Klient:innen zu steigern. Diese Interventionen werden von, in TGA ausgebildeten 

Personen in Einbezug eines Tieres durchgeführt.  

Tiergestützte Förderung 

Ziel der tiergestützten Förderung (TGF) ist, die Verbesserung von 

Entwicklungsschritten der Empfänger:innen. Diese Intervention wird von in TGF 

qualifizierten Personen im pädagogischen und sonderpädagogischen Bereich mit 

Einbezug eines Tieres durchgeführt. Bei der tiergestützten Förderung sollen 

vorhandene Ressourcen gestärkt und individuelle Fähigkeiten verbessert werden.  

Tiergestützte Pädagogik 

Tiergestützte Pädagogik (TGP) sind Interventionen im Zusammenhang mit einem Tier, 

die auf der Basis konkreter kinder-/klient:innenorientierter Zielen Lernprozesse 

initiieren, wodurch die soziale und emotionale Kompetenz verbessert werden soll. Ziel 

dieser Intervention ist der Lernfortschritt in den oben genannten Bereichen.  

Tiergestützte Therapie 

Bei der tiergestützten Therapie (TGT) liegt der Fokus bei der Problem- und 

Situationsanalyse. Diese Interventionen werden von therapeutisch qualifizierten 

Personen durchgeführt und haben, die Erlebnis-, Verhaltens- und Konfliktbearbeitung 

zur Verbesserung und Stärkung der Kompetenz zur Lebensgestaltung zum Ziel (vgl. 

Vernooij und Schneider 2018: 34-44). 
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6 Durchführung einer tiergestützten Biographiearbeit 

6.1 Integrierte Beschäftigungen und Aktivitäten 

Für Menschen mit Demenz sind verschiedene Aktivitäten mit Tieren eine wichtige 

Ressource, da sie das Wohlbefinden und ihre Lebenssituation fördern können.  

„Die wird möglich, weil Tiere Fähigkeiten beim Betroffenen ansprechen, die trotz der 

Erkrankung nicht oder kaum betroffen sind. Über die Sinne (Sehen, Riechen, Hören, 

aber auch Fühlen) werden Effekte ausgelöst, die positiv auf den emotionalen, sozialen 

und kognitiven Status dieser Menschen wirken.“ (Hegedusch und Hegedusch 2007: 

72) 

Jeder Mensch, egal ob mit einer Erkrankung oder ohne, hat ein Bedürfnis nach 

sinnvoller Beschäftigung und Anerkennung in einer Gruppe. Die tiergestützte 

Biographiearbeit soll sich positiv auf die Befindlichkeit jedes einzelnen Teilnehmers 

bzw. jeder einzelnen Teilnehmer:in auswirken und verschiedene Leitziele, wie das 

Selbstwertgefühl steigern, die Selbstständigkeit erhalten, das emotionale 

Wohlbefinden, die Kommunikation und die Wahrnehmung fördern, einen Sinn erleben 

etc., anstreben. Den Teilnehmer:innen werden bei der TGB keine Defizite, sondern 

ihre Ressourcen aufgezeigt, ohne eine Überforderung zu erzeugen oder sie in 

unangenehme Situationen zu bringen.  

6.1.1 Lieder singen 

Früher wurde zu vielen alltäglichen Gelegenheiten gesungen, weshalb Musik eine 

wichtige Rolle für den Erinnerungswert demenzkranker Personen spielt und Lieder Teil 

des Alt-Gedächtnisses sind. Das gemeinsame Musizieren fördert die aktive Teilnahme 

fast aller, da dieses Angebot trotz geistiger, körperlicher und seelischer 

Beeinträchtigung geeignet ist und schafft ein Gefühl von Gemeinschaft. Das 

Selbstwertgefühl wird gestärkt und Teilnehmer:innen entdecken Fähigkeiten, die sich 

selbst nicht mehr zugetraut hätten.  
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Eine wichtige Voraussetzung für das Singen ist, dass die anbietende Person Spaß hat, 

da sich ein Unwohlsein auf die Stimmung der gesamten Gruppe auswirken kann. Ist 

dies der Fall, kann zu Hilfsmittel, wie Begleitmusik aus verschiedenen Medien, 

gegriffen werden.  

6.1.2 Texte hören 

Zu Beginn, ist das Vorlesen von biografischen Texten, passend zum jeweiligen Thema, 

eine schöne Option, an ihre Vergangenheit zu erinnern und sich so mit der Thematik 

zu identifizieren. Wichtig dabei ist, dass der Text einfach geschrieben ist und langsam 

sowie betont vorgetragen wird.  

6.1.3 Bilder ansehen 

Bilder eignen sich gut als Alternativlösung zu lebendigen Tieren und nicht 

„griffbereiten“ Gegenständen. Wichtig dabei ist, dass die Fotos groß und sehr deutlich 

zu sehen sind. Menschen mit Demenz haben oft Schwierigkeiten beim Erkennen 

zweidimensionaler Bilder, doch trotz dieser abnehmenden Fähigkeit regen Bilder und 

Fotos zum Nachdenken an und bieten Kommunikationsanregung.  

6.1.4 Assoziationen bilden 

Unter Assoziationen versteht man Empfindungen und Gedanken, die durch bestimmte 

Reize ausgelöst werden. So ist es möglich, dass bei den Teilnehmer:innen ein 

stattfindendes Ereignis, mit Hilfe einzelner Wörter oder durch die Umgebung, spontan 

Erinnerungen weckt. Mit Assoziationen wird in Einrichtungen für Senior:innen häufig 

bei verschiedenen Formen der Gedächtnistrainings gearbeitet und fördert somit die 

Leistung des Langzeitgedächtnisses.  

Das Verknüpfen funktioniert jedoch nicht mehr bei allen demenzkranken Personen. 

Deshalb sollte man bei fortgeschrittener Erkrankung prüfen, in welcher Form 

Assoziationen noch möglich sind. Durch zusätzliche Stimulation durch die Tiere selbst, 

das Anfassen von Gegenständen sowie nur durch das Beobachten der Tiere, können 

Reize auch bei geringer Gedächtnisleistung ausgelöst werden.  
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6.1.5 Sprichwörter und Redewendungen 

Ältere Generationen haben Sprichwörtern und Redewendungen eine wesentlich 

höhere Bedeutung zugeschrieben, als jüngere Menschen. Deshalb können sich 

sicherlich noch viele Senior:innen gut daran erinnern.  

Sprichwörter und Redewendungen können ganz unterschiedlich in die tiergestützte 

Biographiearbeit eingebaut werden, beispielsweise durch das Korrigieren einer falsch 

veränderten Redewendung. Die Teilnehmer:innen müssen vorgegebene Anfänge 

ergänzen oder verschiedene Wörter werden durcheinandergebracht und ergeben bei 

einer Neuordnung wieder eine sinnvolle Bedeutung. Diese Aktivität fördert durch 

Diskussionen über die Bedeutung der Redewendungen und Wörter die 

Kommunikation untereinander und motiviert alle Personen zur Teilnahme. Auch eher 

zurückhaltende Mitglieder werden vielleicht ihr Wissen preisgeben und durch das 

Erfolgserlebnis wird ihr Selbstwertgefühl gesteigert.  

6.1.6 Bewegungsaktivitäten 

Menschen müssen in Bewegung bleiben, damit sie selbständig sein können. Viele 

Senior:innen in Pflegeeinrichtungen sind nur noch bedingt in der Lage, die alltäglichen 

Aktivitäten des Lebens selbst zu bewältigen und sind auf die Hilfe Dritter 

(Pflegepersonen, Angehörige) angewiesen. Dies bringt mit sich, dass durch 

fortschreitende Einbußen die Lebensqualität immer mehr sinkt. Deshalb ist es umso 

wichtiger, Möglichkeiten zu finden, damit die körperliche Aktivität im Alter 

aufrechterhalten bleibt.  

Verschiedenste Bewegungsabläufe, die in den Ablauf der tiergestützten 

Biographiearbeit integriert werden, beziehen sich weitestgehend an die Förderung der 

Feinmotorik. Das Streicheln und Bürsten der Tiere, Greifen von großen 

Gegenständen, wie einen Heu Sack, und von kleinen Gegenständen, wie einzelne 

Getreidekörner und das Schlagen von Butter sind Varianten der Aktivierung um die 

Beweglichkeit zu erhalten und sogar zu erweitern. Sie dienen der Stabilisierung und 

Anregung von Atmung und Kreislauf.  
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6.1.7 Wahrnehmungsförderung 

Sinnliches Erleben und Wahrnehmung sind bei Personen mit Demenz häufig 

eingeschränkt oder gar stark gestört. Es ist eine wichtige Aufgabe, die 

Sinneswahrnehmung durch gezielte Stimulation zu fördern, da der Verlust zu großen 

physischen und psychischen Einschränkungen der Lebensqualität führt. Es gilt 

verschiedene Bereiche, wie die Körperwahrnehmung, die akustische Wahrnehmung, 

den visuellen Bereich, die taktile Wahrnehmung, den taktil-haptischen Bereich sowie 

den Geschmacks- und auch Geruchssinn zu fördern. All diese elementaren 

Funktionen sind in den verschiedenen Aktivitäten der TGB integriert und helfen den 

Teilnehmer:innen dabei, diese Funktionen zu stimulieren und weiter zu erhalten. 

Tiere regen durch ihren Eigengeruch und ihre individuellen Bewegungsabläufe die 

olfaktorische und visuelle Wahrnehmung der Demenzkranken an. Die Interaktion mit 

den Tieren stimuliert, z.B. durch Leckerli geben oder Bürsten, den Greif- und Tastsinn 

der demenzerkrankten Personen.  

6.2 Vorbereitung und Ablauf 

6.2.1 Arbeitsmaterialien 

Die Einrichtung muss den, für die Gruppenstunde erforderlichen Materialien im Vorfeld 

zustimmen, um möglichen Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen. So können 

die Heimleitung oder das Personal bereits vor dem tiergestützten Einsatz einige 

Utensilien, wie bestimmte Lebensmittel oder Gräser, aus Sicherheitsgründen – z.B. 

zur Vermeidung allergischer Reaktionen – ausschließen.  

Außerdem sollte genügend Arbeitsmaterial für jede Person bereitgestellt werden, 

damit einer Teilnahme nichts im Wege steht. 

Um die tiergestützte Biographiearbeit authentisch zu gestalten, sollten so viele 

Hilfsmittel wie möglich aus der Jugend- und (jungen) Erwachsenenzeit der 

Teilnerhmer:innen stammen. Ist im Ablauf beispielsweise das Buttern vorgesehen,  

werden sich die Geräte der heutigen Zeit erheblich von den damaligen unterscheiden. 
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Vertraute Gegenstände rufen selbstverständlich mehr Erinnerung hervor und sollten 

daher bevorzugt eingebunden werden.  

Um eine langsame, behutsame Annäherung von Mensch und Tier gewährleisten zu 

können, haben sich handliche Gehege bewährt.  

Diese sichern eine gewollte Distanz vor und auch während des Settings. Außerdem 

bieten sie den Tieren eine Rückzugsmöglichkeit und den Teilnehmer:innen die Chance 

die Tiere zu beobachten, ohne direkten Kontakt.  

6.2.2 Stundenübersicht 

Vorteilhaft ist, für jede Tierart einen separaten Termin zu wählen, um klare Strukturen 

zu schaffen. Die einzelnen Settings sind in 3 Phasen aufgebaut und beinhalten eine 

Einstiegsphase, die variablen Aktivitäten und die Abschlussphase.  

Für jedes Themengebiet (Tierart) sollten Ideensammlungen in Form von flexibel 

durchführbaren Elementen vorbereitet werden, sodass 40 bis 120 Minuten ausgefüllt 

werden können, wobei 5 bis 15 Minuten für die Einstiegs- und Abschlussphase 

eingeplant werden. Nach diesem Baukastenprinzip besteht die Möglichkeit, 

verschiedene Aktivitäten herauszufiltern oder wegzulassen, um so die Gestaltung der 

Einheit nach dem Befinden jedes Einzelnen und nach der Konzentration, 

Aufmerksamkeit, Belastbarkeit und der Dynamik in der Gruppe auszurichten.  

Dieser Aufbau bietet einen großen Handlungsspielraum. Jedoch ist es wichtig, noch 

genügend Platz für individuelle Interessen und Bedürfnisse der einzelnen 

Teilnehmer:innen zu schaffen. Jeder noch so methodisch gut ausgerichteter Inhalt, 

bringt kaum den gewünschten Erfolg, wenn sie nicht an die Biografie der 

demenzkranken Personen angepasst sind. Dies erfordert eine gewisse Spontanität 

und Kreativität der anbietenden Person, um gezielt auf das Belangen des Einzelnen 

eingehen zu können und ein möglichst hohes Wohlgefühl in diesem Zeitraum zu 

vermitteln.  
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6.2.2.1 Einstiegsphase 

Diese Phase dient der gegenseitigen Begrüßung und der ersten Kontaktaufnahme zu 

den Tieren, der leitenden Person und den anderen Gruppenmitgliedern. Es ist die Zeit 

der Orientierung, durch die eine vertrauensvolle Basis und grundlegende Sicherheit 

entsteht.  

Gerade Personen, die an Demenz erkrankt sind, reagieren verunsichert oder sogar 

ängstlich, wenn sie nicht wissen, was auf sie zukommt. Immer wiederkehrende Rituale 

können ihnen dabei helfen, Wohlbefinden und Sicherheit zu spüren und allmählich die 

Settings wiederzuerkennen. Zu diesem Zeitpunkt ist es auch besonders wichtig, den 

Teilnehmer:innen Hinweise über den bevorstehenden Ablauf zu geben. Durch diverse 

Gegenstände oder passende Bildmaterialien kann das Thema unterstützt und 

eingeleitet werden. Diese werden, wenn möglich, von den teilnehmenden Personen 

selbst weitergegeben, um so miteinander ins Gespräch zu kommen und die ersten 

Kontakte zu knüpfen. 

6.2.2.2 Integrierte Aktivitäten 

Die integrierten Aktivitäten bilden den Hauptteil des Settings. Sie beinhalten die flexibel 

anwendbaren Elemente, wie Sinneswahrnehmungen, Singen, Musik, Ratespiele, 

Assoziationen, Texte und Bewegungsübungen. Inhaltlich orientieren sich alle 

Aktivitäten an der tiergestützten Biographiearbeit, die es ermöglicht, auf verschiedene 

Art und Weise gemeinsam mit den Tieren auf das frühere Leben zurückzublicken.  

Die eingebauten Schlüsselreize, wie die vielfältigen Materialien (z.B. Hufeisen, 

Lebensmittel, Gräser etc.) oder die eingesetzten Tiere (z.B. mit ihrem Geruch oder 

ihren Bewegungen), helfen dabei, sich an individuelle Begegnungen, Erfahrungen und 

Ereignisse mit ihnen zu erinnern und somit die eigene Lebensgeschichte zu 

reflektieren. 

Wie bereits erwähnt, lassen sich alle Elemente inhaltlich variieren oder sogar 

austauschen oder weglassen, um so ein optimales Programm für die gesamte Gruppe 

zu erstellen. Auch können zum gleichen Thema bzw. zur gleichen Tierart mehrere 

Einheiten durchgeführt werden.  
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Dies ist gerade dann von Vorteil, wenn sich die Teilnehmer:innen sehr intensiv mit den 

Inhalten identifizieren, aber aus zeitlichen Gründen nicht alle Aktivitäten in einer 

Veranstaltung abgearbeitet werden können. Die gewählte Reihenfolge der Aktivitäten 

ist logisch aufgebaut und hinsichtlich der gegenseitigen Annäherung zwischen Mensch 

und Tier empfehlenswert.  

6.2.2.3 Die Abschlussphase 

vorteilhaft ist, wie auch schon bei der Einstiegsphase, die Settings immer nach einem 

gleichen Schema zu beenden. Damit die anbietende Person mehr über die 

individuellen Interessen der Teilnehmer:innen, das Wohlbefinden und die Gestaltung 

des Setting erfahren kann, kann nach jedem Setting ein kurzes Resümee erfolgen. 

Jede/r Teilnehmer:in aus der Gruppe hat somit die Möglichkeit, sich in wenigen Sätzen 

über das persönliche Erleben dieser Zusammenkunft zu äußern. 

Zielgerichtete Fragestellungen, wie „Wie hat ihnen die Veranstaltung gefallen?“ „Wie 

geht es ihnen?“ „Was war gut, was war nicht so gut?“, können dabei Hilfestellung 

leisten. Außerdem ist es wichtig, dass die Personen das Gefühl vermittelt bekommen, 

dass ihre Meinung wichtig ist.  

Ganz am Ende der Einheit sollte für jedes teilnehmende Gruppenmitglied die 

Möglichkeit bestehen, sich von den vierbeinigen Gästen durch Berührungen oder die 

Gabe von besonders schmackhaften Leckerlies, zu verabschieden.  

6.2.3 Raumgestaltung 

Die Raumgestaltung sollte immer übersichtlich sein, um allen Beteiligten eine gute 

Sicht zu gewähren. Hier bietet sich eine halbkreisförmige Stuhlanordnung besonders 

gut an. Wenn Tiere im Setting dabei sind, sollte das Gehege oder die Decke mittig und 

somit gut einsehbar platziert werden. Ein Flipchart mit Bildern des Themas, dass gleich 

im Eingangsbereich des Raumes positioniert ist, kann den Personen bei der 

Orientierung „um was es heute geht“ helfen. Bei der Raumgestaltung ist besonders 

wichtig, dass sich Menschen und Tiere nicht beengt fühlen und ein Verlassen des 

Raumes jederzeit möglich ist. (vgl. Giruc 2011: 50-58)  



42 

 

7 Praktische Durchführung von tiergestützten Biographiearbeiten 

7.1 Einzelsetting: Herr W. 

Fragebogen zur tiergestützten Biographiearbeit für Menschen mit Demenz 

 

Frau/Herr: Herr W. 

Geburtsjahr: 1938 

Wohnte ländlich/städtisch: ländlich, auf einem Bauernhof 

Geschwister: 3 Geschwister – 1 Halbschwester und 2 Brüder 

Bauerhofgeschichte: erst Besitzer des Bauernhofes waren die Großeltern danach 

die Eltern von Herrn W., 

Mag Tiere: ja 

Erhebung erfolgte alleine/in Beisein von Angehörigen: zu Beginn mit seiner Frau, 

danach alleine mit Herrn W. 

Verwendetes Material: Bilder von Tieren, Jutesäcken gefüllt mit tierischem Material, 

Pflegematerialien vom Pferd 

Hatte in der Vergangenheit Tiere: Rinder, Schafe, Schweine, Katzen, Hunde 

Zeitraum des Besitzes: Kindheit bis Erwachsenenalter (wohnt noch immer auf dem 

Bauernhof) 

Übernommene Tätigkeiten auf dem Bauernhof: Beschaffung von Futter, Fütterung, 

Ausmisten der Stallungen, Schlachtung, Verarbeitung von tierischen Produkten 

Besondere Ereignisse: Verletzung durch einen Stier als Jugendlicher, Unfall beim 

Reiten am Pferd 
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Interview Herr W. 

Herr W. wohnte schon immer mit seinen Großeltern und Eltern auf demselben 

Bauernhof und lebt bis heute noch mit seiner Gattin dort. Er war der zweitälteste von 

vier Geschwistern; seine Halbschwester Paula stammt aus einer früheren Beziehung 

seiner Mutter. Zunächst wollte Herr W. den Bauernhof nicht übernehmen, sondern 

einen „anständigen“ Beruf erlernen, um Geld zu verdienen. Schließlich übernahm er 

gemeinsam mit seiner Gattin den Bauernhof und führte einige Renovierungsarbeiten 

durch (z.B. das Wohngebäude stabilisieren, da die Wände aus Holz waren und diese 

langsam zusammenbrachen und eine neue Außenmauer errichten). 

Die Großeltern sowie Eltern führten den Bauernhof mit Milchkühen, Muttertieren und 

ihren Jungtieren der Rasse Murbodner („de san vo de Klauen her vü bessa“).  

Diese mussten im Frühling auf die Alm getrieben werden und im Spätherbst holte man 

sie wieder auf den Hof. Die Tiere wurden rund 50km auf der Straße zur Alm getrieben 

(„auf de Feldwies“). „Des woa eh ned imma afoch, de Auto de san imma zwischen de 

Viecha einegfoan und de haum se daun oft geschreckt und daun san de Viecha wieda 

wo augrennt …es woa hoit imma wos“. Herr W. wollte bereits als kleiner Junge beim 

Treiben der Rinder auf die Alm dabei sein. Neben den Rindern hatte die Familie auch 

Schweine, die sie an einen Schlachter verkauften. Herr W. erwähnte „des rentiert se 

auba ned“. 

Auch bei den Stallarbeiten half er immer wieder. Herr W. stand früh am Morgen auf, 

damit er beim Melken der Kühe helfen konnte, danach ging er in die Schule. Auch nach 

der Schule musste er bei den Arbeiten am Hof helfen. Wobei er meinte, dass er gerne 

beim „Dreschen“ half, obwohl es nicht immer einfach war, da es sehr viel staubte. 

Besonders den alten Menschen, wenn sie schon Unterstützung benötigten. Auch im 

„Stierstall“ musste Herr W. helfen, wo es dann auch zu einem Unfall kam. „A wenig auf 

da Seitn zuwa boxt hot a mi da Stier, auba des bleibt hoit ned aus.“ Trotz dem Vorfall 

machte er die Stallarbeit immer gerne. 
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Auf dem Hof lebte auch ein Hund, der als Wachhund für den Hof eingesetzt wurde. 

Herr W. erzählte, dass sie damals einen Schäferhund hatten, der aber dann 

verschwand, wo er nicht weiß wohin. Danach hatte die Familie einen schwarzen Hund, 

dessen Rasse Herr W. nicht nennen konnte. Herr W. und seine Gattin haben derzeit 

wieder einen Hund, den Herr W. besonders liebt und der viele Erinnerungen an früher 

weckt. Da der Schäferhund in seiner Jugendzeit fortlief und nicht mehr nach Hause 

kam ist für ihn eines besonders wichtig: „Wichtig bei an Hund is, dass a waun a 

fuatgeht, dass a daun a wieda ham kummt. Weil waun a oiwei fuatgeht zu seina Weiba 

und nur fressn hamkummt, do brauch ihn a ned“.  

Neben den Arbeiten mit den Tieren musste Herr W. auch bei den anderen Arbeiten 

am Hof helfen. „I woa 13/14 Joah oid, do hob i mein Vota beim Mahn zuagchaut und 

hob ma daun a a Sense gnuma und hobs afoch moi probiert und daun is hoit glei 

gaunga.“  

Beobachtungsskala 

• Nie (1) 

• Manchmal (2) 

• Häufig (3) 

• Immer (4) 

 

Beobachtungsbogen 

• zeigt Freude/Mitteilen von Freude (Mimik/Wortäußerungen) (3) 

• aktiver Kontakt (4) 

• wirkt teilnahmslos (1) 

• ist interessiert (4) 

• Erinnerungen wurden geweckt (4) 

• wirkt orientiert (2) 

• wirkt traurig (2) 

• reagiert auf Reize (4) 
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Sonstige Beobachtungen 

Das Treiben der Rindtiere war für Herrn W. scheinbar ein sehr prägendes Erlebnis. Er 

erwähnte während dem Gespräch immer wieder, dass es für die Tiere und für die 

Menschen nicht einfach war. 

Herr W. reagierte auch immer auf die mitgebrachten Materialien. Besonders bei den 

Bildern der Katze beginnt er zu lachen und auch bei dem Säckchen mit dem Heu 

konnte er sofort erkennen, was sich im Säckchen befindet. Außerdem erkannte Herr 

W. am Geruch vom Heu, dass es schon etwas älter ist. Bei dem Säckchen mit der 

Schafwolle erinnerte er sich plötzlich, dass sie früher auch einmal Schafe hatten. Die 

Tiere erwähnte er, bei der Frage welche Tiere sie am Bauernhof hatten nicht. 

Bei den Utensilien der Pferde konnten auch einige Erinnerungen geweckt werden. Herr 

W. konnte sich dann wieder daran erinnern, dass sie auch Pferde hatten und konnte 

erzählen, von wo sie die Pferde kauften und welche Rasse sie hielten. Er erzählte 

auch, dass er als er noch jung war, vom Pferd fiel und er danach aber keine Angst vor 

dem Reiten hatte.  

Eine sehr besondere Beobachtung für mich war gleich zu Beginn, noch bevor wir mit 

der Biographiearbeit starteten. Frau W. erzählte mir beim Eintreffen, dass heute kein 

besonders guter Tag ist und Herr W. nicht besonders viel spricht. Auch auf die Fragen, 

die seine Gattin ihm stellte, reagiert Herr W. nur bedingt. Er wirkte etwas teilnahmslos 

am Geschehen und reagierte kaum auf Reize. Doch als ich mit Herrn W. über den 

Bauernhof zu sprechen begann und er von früher erzählen konnte, blühte er auf. Er 

wirkte sehr interessiert und er bekam plötzlich einen Drang zu erzählen. Außerdem 

zeigte Herr W. Gefühle, wie Freude und Trauer, die zu Beginn kaum zu erkennen 

waren. 

Vorbereitungen und Ablauf 

Bevor ich zu Herrn W. nach Hause fuhr, traf ich ein paar Vorbereitungen für das 

Setting. Ich druckte Bilder von verschiedenen Tierarten, die es auf einem Bauernhof 

gab, aus.  
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Außerdem befüllte ich Jutesäcken mit diversen Materialien, wie beispielsweise Mais, 

Katzenfutter, Heu, Weizenkörner und Schafwolle. Zusätzlich nahm ich noch einen 

Strick und eine Bürste von einem Pferd mit.  

Da ich Herrn W. zu Hause besuchte, konnte ich die Raumgestaltung nicht wirklich 

beeinflussen. Das Setting führten wir am Küchentisch durch, wobei ich gegenüber von 

Herrn W. saß und in der Mitte der Tisch war. Dies eignete sich gut, um die Materialien 

gut sichtbar darzustellen.  
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7.2 Gruppensetting mit 7 Personen 

Fragebogen zur tiergestützten Biographiearbeit für Menschen mit Demenz im 

Gruppensetting 

• Hatten sie in der Vergangenheit ein Tier/Tiere? Lebten sie auf einem 

Bauernhof? 

• Um welches Tier handelte es sich? 

• Wie sah das Tier aus? (Fellfarbe, lang- oder Kurzhaar) 

• Wann war der Zeitraum des Besitzes? (Kindesalter, Jugendalter, 

Erwachsenenalter) 

• Welche Tätigkeiten für das Tier wurden übernommen? (Fütterung, 

Tierarztbesuche, Schlachtung…) 

• Gab es besondere Ereignisse mit dem Tier? 

 

Beim heutigen Setting war die aktivierende Biographiearbeit das Ziel. Zu Beginn wurde 

ich von einer Dame aus dem Pflegeheim vorgestellt. Danach stellte ich den Damen 

und Herren die Frage „Wer von Ihnen mag Tiere?“, wobei sich alle Teilnehmer:innen 

angesprochen gefühlt haben und aktiv wurden.  

Schon allein die Frage löste bei den meisten den Drang aus, zu erzählen. So konnten 

alle Teilnehmer:innen zu Beginn erzählen. Die meisten von ihnen lebten bzw. 

arbeiteten auf einem Bauernhof und hatten somit mit mehreren Tieren Kontakt. Alle 

Damen und Herren konnten meine Fragen beantworten, und so entstand von Anfang 

an ein guter Dialog unter den Teilnehmenden.  

Als wir mit der Aktivierung der Sinne begannen, starteten wir mit den Jutesäcken das 

mit Schafwolle befüllt war. Nach dem Fühlen der Wolle erwähnte ein Herr, dass er sich 

damals, auf dem Bauernhof auf dem er arbeitete, auch um Schafe kümmern musste. 

Durch das mit Heu befüllte Säckchen wurden bei Allen Erinnerungen geweckt und die 

Damen und Herren kamen über das Mähen von früher ins Gespräch. Das Jutesäcken, 

dass mit dem Mais befüllt war, konnte ebenfalls die Teilnehmer:innen ansprechen und 

sie erzählten über das „Dreschen“.  
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Das Säckchen mit dem Katzenfutter weckte anfangs nur bei einer Dame Erinnerungen, 

da sie die Einzige war, die den Inhalt erkannte. Sobald die Dame sagte „des san jo 

Precki´s von de Kotzn“ weckte sie bei den Anderen auch Erinnerungen. Dazu stellte 

ich noch eine Frage über den „Mythos der Herbstkatzen“.  

Da die Teilnehmer:innen alle erzählten, dass sie beim Verarbeiten der tierischen 

Produkte halfen, stellten wir eine Buttermaschine und eine Milchkanne auf den Tisch. 

Eine Teilnehmerin war besonders begeistert und wollte uns allen zeigen, wie es bei 

ihnen funktionierte und erzählte uns von der damaligen Maschine 

(siehe Abbildung 2).  

 

 

 

 

 

 

 

 

Als Abschluss zeigte ich ihnen noch einen Strick, eine Bürste und ein Hufeisen (siehe 

Abbildung 1). Einige Teilnehmer:innen konnten mir die Pferderasse der damaligen 

Pferde nennen und über den Nutzen der Pferde erzählen. Danach betrachteten wir 

das Hufeisen und sprachen darüber, dass es über den Türstock aufhängt wird, damit 

Glück hineinfallen kann.  

 

 

 

Abbildung 1: Strick mit Bürste 

Quelle: Eigene Darstellung Abbildung 2: Teilnehmerin mit 

einer Buttermaschine 

Quelle: Eigene Darstellung 
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Beobachtungsskala 

• Nie (1) 

• Manchmal (2) 

• Häufig (3) 

• Immer (4) 

 

Beobachtungsbogen 

• wirkt entspannt (3, eine Dame war zu Beginn etwas skeptisch) 

• zeigt Freude/Mitteilen von Freude (Mimik/Wortäußerungen) (4) 

• aktiver Kontakt (4) 

• wirkt teilnahmslos (2, eine Dame wirkte in der Gruppe etwas verloren und 

reagierte nur bei direkter Anrede) 

• ist interessiert (4) 

• Erinnerungen wurden geweckt (4) 

• wirkt orientiert (2) 

• wirkt verärgert (1) 

• wirkt traurig (1) 

• reagiert auf Reize (4) 

 

Sonstige Beobachtungen 

Als ich die Jutesäcke auf den Tisch legte, wurden alle sehr neugierig und waren bereit 

mitzumachen. Außerdem konnte ich beobachten, dass die Hilfsmittel Erinnerungen 

weckten, von denen die Teilnehmer:innen vermutlich nicht erzählt hätten, ohne 

Erinnerungshilfe.  

Eine Dame, die zu Beginn nichts erzählen wollte, da sie aus ihrer Sicht nichts 

weitererzählen darf, war plötzlich am Geschehen sehr interessiert.  
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Als wir über die Bauernhoftiere und die Arbeit am Hof zu reden begannen, fing sie 

plötzlich auch an sich mitzuteilen. Auch beim Aktivieren der Sinne, durch die befüllten 

Säckchen, zeigte sie großes Interesse.  

Weiters saß eine Dame zwei Tische weiter und hörte uns das ganze Setting über 

gespannt zu, sagte aber nichts. Erst als ich die Frage „Was ein Hufeisen bringen soll“ 

stellte wurde sie plötzlich aktiv und beantwortete die Frage mit „Na Glück“. Alle waren 

sehr gespannt, was die Dame noch alles über das Hufeisen wusste. So haben wir sie 

dann eingeladen, sich zu uns an den Tisch zu setzen und wir plauderten noch einige 

Zeit über das Hufeisen. Als Erinnerung an diesen Nachmittag (Setting der 

tiergestützten Biographiearbeit) machten wir noch mit allen Teilnehmer:innen ein Foto 

mit dem Hufeisen (siehe Abbildung 3). 

 

 

  

Abbildung 3: Hufeisen 

Quelle: Eigene Darstellung 
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7.3 Gruppensetting mit 5 Personen 

Beim heutigen Setting nahmen fünf Damen mit unterschiedlichen Stadien der Demenz 

teil. Im Gegensatz zu den anderen beiden Settings (Einzelgespräch mit Herr W. und 

Gruppensetting mit 7 Personen) waren auch zwei Damen mit einer schweren Demenz 

dabei. Eine der beiden Damen hatte große Schwierigkeiten beim Sätze bilden und 

konnte sich nicht mehr richtig artikulieren. Doch als ich zu Beginn die Fotos der Tiere 

zeigte, konnte auch sie sich in kurzen Sätzen und einzelnen Wörtern ausdrücken. Die 

andere Dame mit der Phase der schwerer Demenz machte zwar auch bei jedem 

Angebot mit, zeigte jedoch nie großes Interesse. Doch als ich mit den Damen einige 

Redewendungen von Früher besprach, begann sie plötzlich auch zu reden und konnte 

einige dieser vervollständigen. 

Das Setting begannen wir mit einem Foto von einem Hund. Wir reichten es in der 

Runde weiter und jede Dame hatte zu diesem Foto etwas zu erzählen. Drei der Damen 

begannen von sich aus, einen Dialog von den Tieren von früher zu führen. Als ich 

ihnen Fragen stellte, welche Tiere sie gehabt hatten und welche Aufgaben sie 

erledigen mussten, begann der Drang, zu erzählen. Da drei Damen besonders 

interessiert waren und alle immer etwas erzählen wollten, hatte ich die Aufgabe, darauf 

zu achten, dass jede Dame gleich viel sprechen konnte, da eine der drei Damen die 

anderen immer wieder unterbrach.  

Nach dem Foto von dem Hund reichten wir noch Foto von Katzen, Pferden und einem 

Schwein durch (siehe Abbildung 4). Dabei konnte ich beobachten, dass die Damen 

besonders viel Reaktion bei dem Foto der Katzen zeigten. Ein möglicher Grund dafür 

ist, dass jeder der Damen mindestens eine Katze zu Hause hatte. Auch Gefühle wie 

Freude waren bei den Bildern der Katzen durch lautes Lachen erkennbar. Bei den 

Pferdefotos konnte ich zu Beginn nur eine Dame damit ansprechen.  
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Sie erinnerte sich plötzlich, dass sie früher auch Pferde hatte und konnte mir auch die 

Pferderasse nennen. Die anderen Damen konnten mit den Pferden eher weniger 

anfangen. Erst als ich ihnen das Hufeisen zeigte, begannen die restlichen 

Teilnehmerinnen auch über Pferde zu sprechen.   

 

 

 

 

 

 

 

 

Durch das Hufeisen kamen wir auf Bräuche von früher zu sprechen. Außerdem hatte 

ich einige Redewendungen mit. Ich las ihnen immer den Beginn der Redewendung vor 

und die Damen hatten die Aufgabe, diese zu vervollständigen. Bei dieser Aufgabe kam 

eine Dame mit schwerer besonders in den Vorschein. Während dem Anschauen der 

Bilder sprach diese Dame nur sehr wenig und zeigte kaum Reaktion. Doch als ich die 

Redewendungen der Tiere vorlas, begann sie plötzlich viel zu reden. Sie konnte fast 

jede vervollständigen. 

Abbildung 4: Tierbilder 

Quelle: Eigene Darstellung 
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Zum Schluss der Einheit kamen noch die befüllten Jutesäckchen (siehe Abbildung 5) 

zum Einsatz, die die Sinneswahrnehmungen der Teilnehmerinnen aktivierten, die die 

Gegenstände weich, hart, klein, kalt etc. waren und Anstoß gemeinsame Gespräche 

gaben. Diese Aufgabe fiel den meisten Damen sehr schwer. Egal, ob es um das 

Riechen oder Fühlen ging, die Damen hatten Schwierigkeiten den Inhalt der 

Jutesäcken zu erkennen. Lediglich bei der Dame, die auf einem Bauernhof lebte, hat 

das Schafwollsäckchen Erinnerungen geweckt (siehe Abbildung 6). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Beobachtungen 

Da sich die Damen in unterschiedlichen Demenzstadien befanden, waren die 

Beobachtungen besonders interessant und aufschlussreich. Die freudigen Reaktionen 

der Teilnehmerinnen bei Gesprächen über Tiere, die sie aus ihrer Vergangenheit 

kannten, waren besonders deutlich, während kaum Interesse gezeigt wurde, wenn es 

um Tiere ging, mit denen die Damen früher nicht zu tun gehabt hatten. noch von früher 

kannte, war die Freude besonders groß und die Tiere, mit denen sie früher nichts zu 

tun hatten zeigten sie kaum Interesse. 

Abbildung 5: Jutesäckchen 

Quelle: Eigene Darstellung 
Abbildung 6: Die Teilnehmerin ertastet 

die Schafwolle aus einem Säckchen. 

Quelle: Eigene Darstellung 
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Eine interessante Beobachtung war diesmal auch, dass ich die Damen nicht immer mit 

denselben Angeboten ansprechen konnte, sondern z.B. eine Dame mit schwerer 

Demenz ihre Fähigkeiten erst bei den Redewendungen zeigen konnte.  

Vorbereitungen und Ablauf 

Als Vorbereitung für dieses Setting druckte ich Bilder von verschiedenen Tieren aus, 

befüllte Jutesäckchen mit verschiedenen Dingen wie Schafwolle, Heu, Mais etc. und 

sammelte einige Redewendungen von verschiedenen Tierarten und Bauernweisheiten 

von früher.  

Das Setting führten wir in einem geschlossenen Raum mit zwei Tischen und Sesseln 

rundherum durch. 

Angewandte Redewendungen und Bauernweisheiten 

Hühner – Bauernweisheiten 

• Kräht der Hahn auf dem Mist, ändert sich das Wetter ... 

• Hocken die Hühner in den Ecken ... 

• Die Eier, welche die Hühner am Karfreitag legen … 

Pferde – Redewendungen 

• Einem geschenkten Gaul …  

• Ich glaub mich tritt … 

• Dazu bringen mich keine … 

• Auf einem hohen … 

Hunde – Redewendungen 

• Den Letzten beißen …  

• Hunde, die bellen, ... 

• Dort liegt der Hund … 
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Katzen - Redewendungen 

• Ist die Katze aus dem Haus … 

• Das war für die … 

• Wie Hund und … 

• Das ist nur ein …  
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8 Diskussion 

Ausgehend von der Fragestellung „Inwiefern kann die tiergestützte Biographiearbeit 

mit demenzkranken Menschen mit und ohne Tiere in Bezug gesetzt werden?“ kann 

anhand der bisherigen Ausführungen gesagt werden, dass die tiergestützte 

Biographiearbeit sowohl mit Tieren als auch nur mit Materialien mit Tierbezug positive 

Auswirkungen erzielen kann.  

Mit dieser Facharbeit wird deutlich gezeigt, dass tiergestützte Interventionen und 

Biographiearbeit gemeinsam große Wirkung zeigen. Nun stellt sich jedoch die Frage, 

wie sich tiergestützte Biographiearbeit stärker in die Betreuung und Pflege von 

Menschen mit Demenz integrieren lässt. Wie kann es gelingen, pflegende Angehörige 

und Pflegefachkräfte zu ermutigen, diese Art von tiergestützten Interventionen in den 

Alltag der Betroffenen einzubinden, um so adäquate Beziehungen und eine bessere 

Kommunikation zu fördern?  

Eine Antwort auf diese Fragen wäre, dass die Pflege- und Betreuungspersonen 

Schulungen für tiergestützte Interventionen machen absolvieren und es somit in den 

Pflegealltag einbinden sowie die pflegenden Angehörigen mit Ratschlägen 

unterstützten können.  
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9 Zusammenfassung 

Da der Mensch schon immer von Tieren begleitet wurde und die meisten Menschen, 

in irgendeiner Form, mit Tieren zusammenlebten, bieten diese individuellen 

Erfahrungen eine wertvolle Möglichkeit, sie in die Biographiearbeit zu integrieren.  

Wie in dieser Facharbeit dargestellt, ist es besonders wichtig, die Vergangenheit der 

Menschen zu verstehen, um in der Gegenwart adäquate und individuelle Betreuung 

und Pflege gewährleisten zu können.  

Der praktische Teil dieser Facharbeit veranschaulicht die Antwort auf die 

Forschungsfrage und zeigt die Wirkung der tiergestützten Biographiearbeit besonders 

gut.  

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass tiergestützte Biographiearbeit mit 

Tier, sowie „nur“ mit Materialien vom Tier, positive Wirkung zeigen.  
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